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Kapitel 1


Der Frühling war mit aller Kraft nach Galadon gekommen. Die Sonne stand hell am Himmel und für einen Tag im April war es schon ungewöhnlich warm. Die Tulpen blühten in allen erdenklichen Farben und die ersten zarten Blätter an den Bäumen strahlten in hellem Grün.

Doch Nasja hatte keine Zeit, um in den Garten hinabzugehen und das schöne Wetter zu genießen. Sie wandte sich vom Fenster des Arbeitszimmers ab und ging auf den Schreibtisch zu, hinter dem Artem tief gebeugt über Büchern und Papieren saß.

„Wie sieht es aus?“, fragte Nasja mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

Artem seufzte schwer. Er musste nicht viel sagen. Nasja ahnte schon, dass die Lage nicht gut war.

Mit einer langsamen Bewegung legte Artem seinen Stift zur Seite und sah zu Nasja auf. Immer wenn sein Blick sie traf, leuchtete es bewundernd in seinen Augen. Nasja lächelte sanft und vergaß einen Moment, weswegen sie hier waren. Für eine winzige kostbare Sekunde gab es nur sie zwei auf der Welt. Selbst der Gedanke an die Freiheit, die so fern war wie niemals zuvor, verschwand aus ihrem Bewusstsein.

Artem räusperte sich und eine ernste Miene zog in sein Gesicht. „Freiherr von Lotringen war vorhin bei mir.“

Nasja nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. „Was hat er gesagt? Wie ist die Lage in Goros?“

„Es ist so, wie ich schon befürchtet habe. Die Kosten für den Wiederaufbau der Stadt übersteigen die Möglichkeiten, die wir haben. Der Schutt wurde aus den Straßen geschafft und es ist klar, dass wir unzählige Straßen und Plätze neu aufbauen müssen. Die Straßenbeleuchtung wurde zerstört und die Handelshallen sind kaputt. Die halbe Stadt ist zerstört.“ Artem seufzte. „Die finanzielle Lage war schon vor dieser Schlacht angespannt, aber jetzt ist sie desaströs.“

„Aber es wird doch schon gebaut“, sagte Nasja und dachte an die großen Gerüste, in die einige Häuser in der Azaleenstraße eingehüllt gewesen waren.

„Ophelius von Kronenstein hat genug Geld, um die Oper wieder in Ordnung bringen zu lassen. Und es gibt einige andere, denen es genauso geht. Wer über genug Mittel verfügt und die Bauleute bezahlen kann, der hat die Handwerker schon bestellt. Aber wir müssen uns um die Straßen und Plätze kümmern und wir müssen auch denen helfen, die sich nicht selbst kümmern können. Es war nicht ihre Schuld, dass ihre Häuser zerstört wurden.“

„Wie viel Geld fehlt in den Kassen, um die Schäden der Schlacht reparieren zu können?“ Nasja sah Artem mit großen Augen an.

„Wenn wir die Bauarbeiten beginnen, dann müssen wir die Gelegenheit nutzen und endlich Wasserrohre in der ganzen Stadt verlegen lassen. Das ist längst überfällig. Aber das ist nicht billig. Zehntausend Goldstücke werden wir brauchen, um alles wieder aufbauen zu lassen.“ Artem hatte schnell und leise gesprochen.

Dennoch hatte Nasja genau verstanden, was er gesagt hatte. Sie holte hastig Luft, angesichts dieser astronomischen Summe. Sie hatte schon geahnt, dass es teuer werden würde, aber dieser Betrag überraschte sie dennoch. So viel Gold würde Galadon schwer aufbringen können. Erst recht nicht jetzt, wenn die Lebensgrundlage unzähliger Bürger zerstört war und sie die Steuern nicht mehr zahlen konnten.

„Es muss nicht alles sofort geschehen“, sagte Nasja, nachdem sie den Schreck überwunden hatte.

„Das kann es auch nicht“, sagte Artem seufzend. „Ich bin mit Freiherr von Lotringen alle Ausgaben durchgegangen. Auf unsere Streitkräfte und ihre Ausrüstung können wir nicht verzichten. Aber wir haben alles gestrichen, was irgendwie möglich ist. Es gibt keine neuen Kleider und keine Feste, keine zusätzlichen Spenden an die Heilige Sonnenkirche und auch hier im Schloss wird es künftig einfache Kost geben. Jedes Goldstück, das wir sparen, können wir in den Wiederaufbau der Stadt stecken.“

„Das ist der einzig richtige Weg.“ Nasja nickte. „Aber ohne zusätzliche Einnahmen wird es nicht gehen.“

Artem lehnte sich zurück. „Ich habe schon einige Ideen im Kopf, wie wir das bewerkstelligen können.“ Er lächelte Nasja zu. „Es sind Ideen, auf die du mich gebracht hast. Aber wir brauchen die Ratssitzung, um das entscheiden zu können. Wir müssen das gemeinsam besprechen und darüber abstimmen. Ich kann das nicht im Alleingang machen. Das steht mir nicht zu.“

Nasja nickte. Es gab keinen Zweifel, dass sie diesen Weg gehen mussten. Seit der großen Schlacht war beinahe ein Monat vergangen. Nemos hatte sich immer noch nicht aus seinen Gemächern hinausbegeben und Artem übernahm nach wie vor seinen Posten und kümmerte sich darum, dass die Aufräumarbeiten in Goros vorangingen.

„Hast du eine Ahnung, wie es weitergehen wird?“ Nasjas Blick streifte den Schreibtisch, der über und über mit Papieren bedeckt war. Mit einem Schmunzeln bemerkte sie, dass hier dasselbe kreative Chaos herrschte wie im Salon seines Hauses.

Artem erhob sich langsam und trat zu Nasja, ohne ihren Blickkontakt dabei zu unterbrechen. „Ich habe so viele Pläne für Galadon. Aber es hängt auch viel davon ab, welche Botschaft Exlet und Drawomir bringen werden. Ich habe sie losgeschickt, um sie die Lage auskundschaften zu lassen. Das ist bitter nötig, denn ich habe keine Ahnung, wie es den Zentauren und den Trollen ergangen ist, seitdem die Minotauren sie aus Galadon vertrieben haben. Sind sie wütend? Sind sie ängstlich? Wollen sie Frieden oder wollen sie weiter Krieg gegen uns führen? Ich bin schon gespannt, was Drawomir und Exlet berichten werden. Und dann müssen wir beraten, wie es weitergehen soll.“

„Denkst du, wir können wieder ein halbwegs normales Verhältnis zu den Zentauren und den Trollen haben?“ Nasja zweifelte, dass das möglich sein sollte, nach allem, was geschehen war. Die Stimmung in Goros war eindeutig. Die Menschen hassten die Zentauren und die Trolle für das, was sie der Stadt angetan hatten. Aber in einem ewigen Krieg zu verharren, war auch keine Option.

„Wir müssen einen Weg finden, wieder friedlich zusammenzuleben“, sagte Artem ernst. „Ich halte es da wie König Kreotis. Ein Krieg ist nie die bessere Lösung. Es muss wieder Frieden herrschen. Der Handel muss erblühen, denn auf ihm fußt unser aller Wohlstand.“

Nasja sah Artem nachdenklich an. Sie wusste, dass er recht hatte, aber ihre Wut auf die Zentauren und die Trolle war noch nicht vergangen, und so wie ihr ging es sicher unzähligen Menschen. Es würde nicht einfach werden, nach vorn zu sehen und die Zerstörung und die vielen Toten hinter sich zu lassen und wieder respektvoll miteinander umzugehen. Einigen würde es vermutlich niemals gelingen.

„Hast du etwas von deinem Vater gehört?“ Artems fragender Blick lag besorgt auf Nasja.

Nasja schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm von den Ereignissen in Goros geschrieben, aber er hat mir noch nicht geantwortet.“

„Das ist nicht gut“, sagte Artem besorgt. „Es wäre mir lieber, wenn ich wüsste, wie dein Vater zu allem steht. Wir brauchen Verbündete, denn wir müssen auf alles vorbereitet sein.“

„Denkst du, dass die Zentauren es noch einmal wagen werden, uns anzugreifen? Wir haben sie zweimal davongejagt.“ Nasja fiel es schwer zu glauben, dass die Zentauren es nach dieser Niederlage noch einmal wagen könnten, nach Galadon zu kommen. Doch das hatte sie schon einmal gedacht, und sie hatte sich geirrt. Ihre Drohung hatte Cesar, den König der Zentauren, nicht davon abhalten können, mit dem Mondtor noch einmal nach Galadon zu reisen.

„Ich halte nichts für ausgeschlossen. Wir müssen auf alles vorbereitet sein“, sagte Artem ernst. „Das Mondtor existiert immer noch und ich habe keine Ahnung, was in Cesar vorgeht. Sein Stolz ist verletzt und das könnte ihn dazu treiben, Rache an uns zu nehmen.“

Nasja nickte langsam. „Ja, das würde zu Cesar passen“, sagte sie seufzend.

„Wir warten erst einmal ab, was die Ratssitzung für neue Erkenntnisse bringen wird“, sagte Artem tröstend, und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. „Ich muss jetzt in die Kaserne und dort nach dem Rechten sehen.“ Er trat auf sie zu und strich mit einer leichten Bewegung über ihren Rücken. „Wir sehen uns morgen.“

Nasja holte tief Luft. Es waren nur winzige Gesten, die Artem zuließ, und darum waren sie immer so wertvoll. Nasja spürte jede noch so winzige Berührung seiner Finger auf ihrer Haut mit einer nie da gewesenen Intensität. Die Sehnsucht nach ihm wurde mit jedem Tag größer. Doch Nasja ließ sich davon nichts anmerken. Sie nickte Artem nur leicht zu, als sie sich von ihm wegdrehte und zur Tür ging.

Sie musste die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm schon im Keim ersticken. Für sie gab es keine Hoffnung, das war Nasja in jedem Moment bewusst, und ihr war auch bewusst, dass es sie zerstören würde, wenn sie dem Funken Hoffnung in sich auch nur den winzigsten Raum geben würde. Sie waren nicht füreinander bestimmt, nicht in diesem Leben.

„Ja, bis morgen“, sagte Nasja leichthin, als sie hinausging. Sie drehte sich noch einmal nach Artem um. Sein Blick überraschte sie. In seinen warmen, braunen Augen lag eine Mischung aus Schmerz und Sehnsucht, die Nasja beinahe das Herz brach. Sie spürte den Wunsch, sich umzudrehen, zu Artem zurückzugehen und sich endlich in seine Arme sinken zu lassen, wie sie es in Gedanken schon tausendmal getan hatte.

Es kostete sie alle Kraft, diesem Impuls zu widerstehen und das Arbeitszimmer mit ruhigen Schritten zu verlassen. Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, blieb Nasja kurz stehen und atmete tief durch. Sie brauchte einen Moment, um die unzähligen, verwirrenden Gefühle zu vertreiben, die ihr die Sinne vernebelten. Wie lange würde sie dieses Chaos in ihrem Herzen noch aushalten? Sie fühlte sich erschöpft davon, immer das Richtige tun zu müssen. Wie lange sollte das noch so bleiben?

Seufzend lief sie den Gang entlang und stieg ein paar Treppen in den nächsten Stock empor, während sie darüber nachdachte, was die nächste Zeit bringen würde. Aus der Zwickmühle, in der sie sich befand, gab es kein Entrinnen. Es würde ewig so weitergehen. Es gab keine Lösung, erst recht nicht jetzt, wo Artem Nemos das Versprechen abgeknöpft hatte, Nasja nicht mehr nach dem Leben zu trachten. Damit schwebte Nasja nicht mehr in Gefahr und ihr Leben auf Schloss Schwanenberg würde wieder seinen normalen Gang gehen, zumindest sobald Nemos sich wieder blicken lassen würde. Nasja lief den Gang entlang und erreichte eine hohe Tür auf der rechten Seite. Sie klopfte vorsichtig daran und lauschte.

„Ja, bitte“, antwortete eine Frauenstimme.

Nasja blieb einen Moment stehen und holte tief Luft, um sich zu sammeln. Seit Bonja wieder zurück auf Schloss Schwanenberg war, hatte sie sie jeden Tag besucht. Doch Bonja hatte nie selbst die Tür geöffnet, geschweige denn ihr geantwortet. Bonjas Bedienstete kümmerten sich um sie.

Bonja hatte ihr Bett nicht verlassen. Diese Art, mit Problemen umzugehen, musste in der Familie liegen, hatte Nasja nach einigen Tagen betrübt festgestellt. Nemos verließ seine Suite nicht und Bonja wollte nicht aus dem Bett kommen, geschweige denn Nasja verraten, was ihr bei den Trollen geschehen war.

Sie sprach mit niemandem, aber zumindest beschwerte sie sich nicht, so wie es Nemos tat, der jeden, der seine Suite betreten wollte, mit wüsten Beschimpfungen davonjagte.

Körperlich war Bonja unversehrt gewesen. Die Trolle hatten ihr kein Haar gekrümmt. Doch es musste etwas anderes geschehen sein, was Bonja dazu gebracht hatte, schweigend in ihrem Bett zu liegen und nur kurz aufzustehen, um das Badezimmer zu besuchen.

Vorsichtig drückte Nasja die Klinke hinunter und betrat Bonjas Zimmer. Sie bewohnte einen hohen Raum mit großen Fenstern, von dem aus man weit über den Schlossgarten blicken konnte. Doch Bonja wollte nicht hinausschauen. Die Vorhänge waren vor das Fenster gezogen und nur eine Kerze erhellte den Raum mit schummrigem Licht.

Mit leisen Schritten trat Nasja auf Bonjas Bett zu. Sie lag mit geöffneten Augen auf einem Berg Kissen und starrte zur Decke, als ob dort oben etwas Geheimnisvolles geschah, was nur sie sehen konnte.

„Wie geht es dir heute?“ Nasja setzte sich auf den Stuhl neben Bonjas Bett, während sich die Bedienstete in den Nachbarraum zurückzog.

Bonja wandte ihren Blick nicht von der Decke ab. Doch Nasja ließ sich davon nicht beirren. Sie war sich sicher, dass Bonja sie sehr gut verstehen konnte.

„In wenigen Tagen ist die nächste Ratssitzung“, begann Nasja zu erzählen, was es an Neuigkeiten gab. Sie wusste nicht, weswegen sie davon überzeugt war, dass Bonja sich irgendwann wieder erheben und ihr Leben in die Hände nehmen würde, aber sie wusste es. Es brauchte nur einen Funken, um ihre Lebensenergie wieder zu entfachen. Doch welcher Funke das war, das musste Nasja noch herausfinden.

„Artem hat Drawomir und Exlet losgeschickt, damit sie herausfinden, was es im Land der Trolle und der Zentauren Neues gibt. Ich bin schon sehr gespannt, was sie zu erzählen haben.“ Nasja nahm Bonjas Hand in ihre und drückte sie fest. „Wir wissen immer noch nicht, wie es weitergehen wird. Die Stadt wird wieder aufgebaut, das steht fest, aber wir brauchen noch sehr viel Geld, bevor alles wieder halbwegs so aussieht wie vorher. Es wird einige Jahre dauern. Wenn es demnächst nur Brot und Eintopf gibt, dann darfst du dich nicht wundern. Artem hat angeordnet, dass alle Ausgaben auf ein Minimum reduziert werden. Es wird gespart, wo es nur geht. Aber ich bin mir sicher, dass es dich nicht stört, wenn es etwas Einfaches zu essen gibt. Bei Finnie wäre ich mir da allerdings nicht sicher.“ Nasja schmunzelte, als sie an die jüngere Schwester von Nemos und Bonja dachte. „Finnie ist immer noch bei ihrer Mutter“, fuhr Nasja fort. „Dort ist sie im Moment auch besser aufgehoben, solange es hier noch so ein Durcheinander gibt.“ Nasja drückte Bonjas Hand und musterte ihr Gesicht in der Hoffnung, dass die Erwähnung von Finnie eine Regung in ihre Züge brachte.

Doch auch die Erinnerung an ihre Schwester schien nicht dafür zu sorgen, dass Bonja wieder Lust hatte, am Leben teilzunehmen.

Nasja sah Bonja nachdenklich an. „Nemos ist immer noch in seiner Suite“, sagte sie schließlich. „Er kommt einfach nicht heraus. Toto ist auch verschwunden. Seit dem Tag der Schlacht hat ihn niemand mehr gesehen. Manche glauben, dass er tot ist, aber die meisten sagen, dass er vor Angst davongerannt ist, als es ernst wurde. Sie glauben, dass er sich immer noch bibbernd in einem dunklen Loch versteckt.“ Nasja schwieg einen Moment und dachte mit einem beengenden Gefühl in der Brust an die Schlacht in Goros zurück. Jeder, der davor davongerannt war, hatte Nasjas tiefstes Verständnis. Doch wären Artem und sie auch davongelaufen, dann würden jetzt die Zentauren in Galadon herrschen.

Nasja räusperte sich. „Ich habe Gideon in Goros gesehen.“ Nasja schwieg einen Moment und betrachtete Bonja. Es mochte sein, dass sie sich das einbildete, aber sie glaubte, dass Bonjas Stirn kurz gezuckt hatte. Sofort fuhr sie fort, zu sprechen. „Er kümmert sich darum, dass das Geschäftshaus der Familie von Grauenstein wieder aufgebaut wird. Es wurde von einem Katapultgeschoss ziemlich stark beschädigt. Aber Gideon hat das alles im Griff. Er macht seine Sache gut. Ich habe sogar kurz mit ihm gesprochen, als ich im Tempel war, um nachzusehen, ob Bruder Pentos sich auch wirklich gut um die Armenspeisung kümmert. Gideon hat sich erkundigt, wie es dir geht.“ Nasja zögerte kurz und sah Bonja an. Doch ihre Miene verriet keine Regung. „Ich habe ihm gesagt, dass du auf dem Weg der Besserung bist. Das bist du doch, oder?“ Nasjas Stimme zitterte leicht, als sie Bonjas Hand noch einmal drückte. Dann schüttelte sie den Kopf. „Du bist auf dem Weg der Besserung“, sagte sie entschlossen. „Du wirst wieder aufstehen und das, was dir bei den Trollen geschehen ist, hinter dir lassen. Du wirst in die Zukunft sehen und nicht in der Vergangenheit verharren. Du bist zurück in Galadon und hier bist du sicher. Komm zu mir zurück, Bonja, ich brauche dich.“ Die letzten Worte hatte Nasja nur geflüstert. Dann erhob sie sich hastig. „Ich komme morgen wieder vorbei und erzähle dir, was es Neues gibt.“ Nasja rief nach der Bediensteten. Sie drückte noch einmal Bonjas Hand und schickte ein stilles Gebet an Gorgyra, damit sie Bonja wieder zurück ins Leben holte. Dann ging sie.

Als sie Bonjas Zimmer verlassen hatte, lehnte sie sich einen Moment an die Wand im Flur und atmete tief durch. Es war schwer zu ertragen, Bonja so zu sehen. Doch Nasja konnte gut verstehen, dass es für Bonja keinen Grund gab, wieder aufzustehen. Nemos war immer noch König und er war Bonjas Bruder.

Er konnte über Bonjas Schicksal entscheiden, wie es ihm beliebte. Nasja hoffte zwar, dass die Ereignisse der letzten Zeit irgendetwas in Nemos geändert hatten, doch wenn sie ganz ehrlich zu sich selbst war, dann glaubte sie nicht daran, dass er noch einmal einen anderen Weg einschlagen würde. Doch hin und wieder gab es Wunder auf dieser Welt und vielleicht irrte sich Nasja mit ihrer Einschätzung.

Nasja trat an das große Fenster im Flur und sah hinaus in den grünenden und blühenden Garten. Von hier aus konnte man den Gartenweg entlangsehen, der hinab nach Goros führte. In der Ferne lag die Stadt, dunkel wie ein riesiger Krake. Das blaue Band des Nimbus‘ trennte sie in zwei Teile. Der Anblick des rauschenden Flusses faszinierte Nasja immer wieder aufs Neues und erfüllte sie mit einem tröstenden Gefühl. Sie wusste, dass Gorgyra nah war und ihr in größter Not beistehen würde.

Nasja wollte sich schon abwenden, doch ein Reiter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er kam auf einem dunklen Pferd zum Schloss geritten und schien es eilig zu haben. Er trug eine fleckige Kutte und hatte sich tief über den Hals des Pferdes gebeugt. Es dauerte einen Moment, doch dann erkannte Nasja, dass das da unten Toto war.

Sie starrte ihn ungläubig an. Aber es gab keinen Zweifel. Die lange, schmale Gestalt und die kurzen, dunklen Haare ließen keinen Zweifel aufkommen.

Das da unten war Toto und er konnte es nicht erwarten, zurück zu seinem Herrn und Meister zu kommen. Nur mühsam konnte Nasja ein gequältes Seufzen unterdrücken. Auch wenn Toto hin und wieder dafür gesorgt hatte, dass Nemos vernünftige Entscheidungen getroffen hatte, hatte er insgesamt doch mehr Schaden angerichtet, als dass er Galadon einen Dienst erweisen konnte.

Nasja beobachtete ihn, wie er dem Schloss immer näher kam, und unzählige Fragen gingen ihr durch den Kopf.

Was er wohl für Nachrichten im Gepäck hatte?

Wo hatte er die ganze Zeit gesteckt?

Und warum kam er gerade jetzt zurück nach Goros?

Als Toto aus ihrem Blickfeld geritten war, sah Nasja noch einen Moment nachdenklich in den Garten hinaus. Ihr Herz schlug schneller, denn Totos Ankunft bedeutete, dass es Veränderungen geben würde.

Nasja spürte, dass die Dinge wieder in Bewegung kamen, und sie war sich sicher, dass die nächste Ratssitzung einige Überraschungen bereithalten würde.


Kapitel 2


In der Luft lag eine ungewöhnliche Stimmung. Es war eine Mischung aus Anspannung, Nervosität und der Ahnung, dass schon bald irgendetwas passieren würde. Doch was könnte das sein?

Nasja warf Artem, der im Konferenzsaal neben ihr saß, einen schnellen Blick zu. Er wirkte angespannt und sah immer wieder zur Tür. In fünf Minuten war es zehn Uhr und dann würde die erste Ratssitzung seit dem Angriff der Zentauren und der Trolle beginnen. Nasja war nervös, und es ging nicht nur ihr so.

Drawomir trommelte unruhig mit den Fingern auf den Tisch und auch Exlet machte einen angespannten Eindruck. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und holte immer wieder lautstark Luft. Er schien mit sich zu ringen, ob es besser war, aufzustehen und wieder davonzugehen.

Nasja konnte es verstehen. Die letzten Ratssitzungen waren schwierig gewesen und das beschrieb es noch recht mild. Drawomir und auch Exlet waren von Nemos bedroht und gezwungen worden, sich selbst in Gefahr zu begeben. Doch es war wichtig, dass sie wieder zusammengekommen waren, um über die Geschicke von Galadon zu entscheiden. Sie mussten es schaffen, einen Neuanfang zu wagen. Es stand zu viel auf dem Spiel, um die Angst gewinnen zu lassen.

„Kommen Nemos und Toto nun oder kommen sie nicht?“ Es war Exlet, der die entscheidende Frage schließlich laut geäußert hatte. Er sah auf die Uhr und gab ein angestrengtes Schnaufen von sich. „Wir wissen doch, dass die beiden da sind.“

„Ich weiß nicht, ob sie kommen oder nicht“, sagte Artem achselzuckend. „Wir wissen nur, dass Toto vor ein paar Tagen angekommen ist. Er hat mit niemandem ein Wort gewechselt und ist einfach nur direkt zu Nemos gegangen. Seitdem haben die beiden die Suite nicht verlassen. Außerdem hat Nemos seine Räumlichkeiten verriegelt. Er lässt nach wie vor niemanden hinein. Seine Mahlzeiten lässt er sich vor die Tür stellen. Wir können nur mutmaßen, was dort geschieht.“

Auris runzelte die Stirn. „Wer weiß, was die beiden wieder für einen Unsinn aushecken.“

„Können wir jetzt endlich anfangen?“ Exlet richtete sich auf und warf einen letzten Blick auf die Uhr. „Es ist zehn Uhr. Wir sollten uns an die Regeln halten.“

„Das sollten wir.“ Auris nickte. „So wie es aussieht, werden Nemos und Toto nicht kommen. Artem nimmt also als Stellvertreter des Königs an dieser Sitzung teil. Wir werden allein besprechen, wie die Lage in Galadon und auf dem Kontinent ist.“ Auris sah in die Runde. „Ihr wisst sicherlich, dass das keine normale Zusammenkunft ist.“ Seine Stimme klang schwer. „Es hat Krieg gegeben. Anders kann man die Angriffe der Trolle und der Zentauren nicht bezeichnen. Es ist beschämend, aber wir stehen mit unseren diplomatischen Bemühungen wieder ganz am Anfang.“ Auris zögerte kurz und sah einen Moment betrübt aus dem Fenster. „Es ist schwer, mitzuerleben, wie ein ganzes Lebenswerk innerhalb von Monaten zerstört wird. Ich bin froh, dass mein alter Freund Kreotis das nicht mehr sehen muss. Es hätte ihn hart getroffen, zu wissen, dass Goros in diesem Zustand ist und sein Volk so sehr leiden musste und noch immer muss.“ Auris zögerte kurz, in Gedanken an die Zeit versunken, in der er allein mit Kreotis die Geschicke des Landes bestimmt hatte. Dann richtete er sich ruckartig auf, als ob ihm eingefallen war, dass das weit in der Vergangenheit lag. Ein entschlossener Ausdruck blitzte in seinen Augen auf. „Aber was wir einmal geschafft haben, können wir auch wieder schaffen.“ Er wandte sich Drawomir zu. „Zuerst werden wir uns einen Überblick verschaffen. Drawomir, du hast dich auf den Weg in das Land der Zentauren gemacht. Wie ist es dir ergangen? Konntest du Neuigkeiten in Erfahrung bringen?“

Die Blicke der Anwesenden wandten sich Drawomir zu. Er fuhr sich durch die schütteren Haare und räusperte sich kurz. Eine ernste Miene lag in seinen hellen Augen. Doch er war überraschend ruhig. Das war er nie gewesen, als Nemos an den Ratssitzungen teilgenommen hatte.

„Als ich mich auf den Weg Richtung Süden gemacht habe, habe ich damit gerechnet, dass ich auf Gegenwehr stoßen würde“, begann Drawomir zu erzählen. „Doch ich konnte die Grenze ohne Probleme passieren. Ich habe mich auf den Weg in die Hauptstadt der Zentauren gemacht, in der Hoffnung, dass ich dort erfahren werde, wie es um König Cesar bestellt ist. Auf meinem Weg bin ich kaum Zentauren begegnet und die, die ich getroffen habe, haben einen weiten Bogen um mich gemacht. Überall hörte man sie von den Minotauren raunen. Sie haben Angst und fürchten, dass sich die Menschen mithilfe des Goldenen Horns an den Zentauren rächen werden.“

„Verständlich“, murmelte Auris mit einem Kopfnicken.

„Ich konnte die Hauptstadt ohne Probleme erreichen“, fuhr Drawomir fort. „Man hat mich sogar am Hof von Cesar empfangen.“

„Wirklich?“ Artem sah Drawomir überrascht an.

„Mich hat es auch erstaunt, erst recht wenn ich daran denke, wie Cesar mich noch vor Kurzem behandelt hat.“ Drawomir hielt kurz inne, als er an diese Zeit zurückdachte.

Auch Nasja konnte sich noch gut daran erinnern, dass Drawomir von Cesar ins Gefängnis gesperrt und misshandelt worden war.

„Nun ja.“ Drawomir hob wieder seinen Blick. „Ich wurde mit ausgesuchter Höflichkeit von allen Bediensteten behandelt, aber Cesar selbst hat mich nicht empfangen. Aber er ließ mir ausrichten, dass ich als Botschafter jederzeit willkommen bin und dass die Zentauren großes Interesse daran haben, diesen unangenehmen Vorfall hinter sich zu lassen.“

„Unangenehmen Vorfall?“ Artem sah Drawomir entsetzt an. „Halb Goros ist zerstört und wir müssen unzählige Tote und Verletzte beklagen. Cesar wollte Galadon erobern. Das einen unangenehmen Vorfall zu nennen, empfinde ich als Frechheit.“

„Das sehe ich auch so“, sagte Drawomir mit ernstem Blick. „Aber das habe ich die Zentauren nicht wissen lassen. Ich habe ihre Höflichkeiten erwidert und bin mit dieser Botschaft nach Goros zurückgekehrt.“ Drawomir nickte leicht, um anzudeuten, dass er am Ende seiner Erzählung angelangt war.

„Gut“, sagte Auris und schwieg einen Moment, um die Neuigkeiten zu verdauen. Dann wandte er sich Exlet zu. „Wie ist es dir ergangen, Exlet? Was gibt es von den Trollen zu berichten?“

Exlet fuhr sich durch den Bart und räusperte sich dann umständlich. „So wohlwollend wie Drawomir bin ich nicht empfangen worden. Die Trolle haben mir schon die Einreise verboten. Die Streitkräfte bewachen die Grenze und lassen keinen Menschen passieren. Man ist mir feindselig begegnet und bedauerlicherweise kann ich keine Neuigkeiten von König Borgis überbringen. Ich habe zwar gebeten, dass ihm die Trolle mein schriftliches Gesuch überbringen, in dem ich darum bitte, von König Borgis empfangen zu werden, aber ich habe wenig Hoffnung, dass es bis an den Königshof gelangt. Es tut mir sehr leid, dass ich nicht mehr berichten kann.“ Exlet zuckte bedauernd mit den Schultern.

Auris nickte, nachdem Exlet seinen Bericht beendet hatte. „Es war nicht damit zu rechnen, dass wir alle nach so einem Ereignis wieder zur Tagesordnung zurückkehren können. Versuche weiter dein Glück. Irgendwann wird auch König Borgis einsehen, dass er einen Neuanfang wagen muss.“

Nasja musterte Exlet nachdenklich. Als sich Auris schon ihr zudrehte, wandte sie sich noch einmal an den Botschafter aus dem Land der Trolle.

„Du sagst, die Trolle haben die Grenzen besetzt.“ Nasja sah Exlet durchdringend an. „Fürchten sie, dass wir ihnen folgen? Haben sie Angst vor den Minotauren? Du hast doch sicherlich an verschiedenen Stellen versucht, die Grenze zu überschreiten. Was für eine Stimmung hat bei ihnen geherrscht?“

Exlet sah Nasja nachdenklich an. „Ängstlich waren sie nicht. Das kann ich nicht sagen.“

„Wenn sie keine Angst vor den Minotauren haben, die wir ihnen womöglich hinterherjagen, warum stehen sie dann an der Grenze?“ Nasja legte den Kopf schief. Es kam ihr seltsam vor, dass die Trolle so abgeklärt waren. Kannten sie keine Furcht oder wussten sie bereits, dass Nasja das Goldene Horn nicht mehr hatte? Sie konnte sich nicht darauf verlassen, dass Gorgyra es ihr noch einmal geben würde, falls sie sie darum bat. Doch diese Information hatte die Mauern von Schloss Schwanenberg nie verlassen. Nur Artem und Auris wussten, dass das Goldene Horn wieder im Brunnen verschwunden war. Der Rest der Welt nahm an, dass Nasja noch immer im Besitz dieses machtvollen, magischen Gegenstandes war.

„Ich weiß nicht, warum die Trolle an der Grenze stehen“, sagte Exlet geradeheraus. „Es gab keine Gerüchte und keine Andeutungen.“

„Vielleicht erfahren wir es bis zur nächsten Ratssitzung“, beendete Nasja das Thema. „Es wäre gut, mehr über diese Details zu erfahren.“

„Ich werde mein Bestes geben.“ Exlet machte sich eine Notiz.

„Wie sieht es im Land der Nymphen aus?“, fragte Auris und sah Nasja an.

„Ich habe meinem Vater davon berichtet, was hier in Goros geschehen ist“, begann Nasja zu erzählen. „Aber bis jetzt habe ich keinerlei Antwort von ihm erhalten.“

„Keine Antwort?“ Auris sah Nasja überrascht an. „Das ist verwunderlich, denn König Besla zögert sonst nicht lange mit einer Reaktion, besonders bei einem so wichtigen Thema.“

„Ich weiß und deswegen mache ich mir auch Sorgen. Es wäre gut, die Nymphen auf unserer Seite zu wissen.“ Nasja hielt mit einem Mal inne. Das hohe Pfeifen eines Vogels lenkte sie von den Gesprächen im Konferenzsaal ab.

Es klang schrill und zugleich vertraut in Nasjas Ohren. Das war kein gewöhnlicher Vogel. Hastig sah sie zum Fenster hinüber. Sie wusste genau, was dieses Geräusch bedeutete.

„Was ist das?“ Auris wandte sich erstaunt um und auch Artem, Exlet und Drawomir sahen sich um. Auch ihnen war sofort klar, was dieses Geräusch bedeutete.

Vor dem Fenster flatterte eine Seeschwalbe hin und her. Nasja stand auf und eilte zum Fenster. Sie öffnete es und sofort landete die Schwalbe auf ihrer Hand. Nasja schloss die Augen. Es war nicht die erste Schwalbe, die mit einer Nachricht zu ihr kam. Das hatte Nasja im Land der Nymphen schon oft erlebt.

Sie lauschte auf den Herzschlag der Schwalbe und sofort klang ihr die Stimme ihres Vaters in den Ohren. Die ersten Worte verstand Nasja vor Aufregung kaum. Ihr Herz schlug schnell und ihr Atem ging hastig. Doch dann begriff sie, dass sie nur die Begrüßungsworte überhört hatte. Sie verstand genau, was ihr Vater ihr zu sagen hatte.

„… Ich bin ehrlich gesagt schockiert über die Ereignisse, die über Galadon hereingebrochen sind. Ich habe damit gerechnet, dass nach Nemos‘ Amtsantritt nicht alles reibungslos verlaufen wird, aber dass ihr einen Krieg gegen die Trolle und die Zentauren führen müsst, ist kaum zu fassen. Ich danke Gorgyra in jedem meiner Gebete, dass sie dein Leben beschützt hat. Wie es nun weitergehen soll, hängt von vielen Dingen ab. Das sollten wir in aller Ruhe besprechen. Ich lade dich und Nemos hiermit ganz offiziell ein, unserem Land einen Besuch abzustatten. Ich erwarte euch in einer Woche hier am Hof. Es geht um die Zukunft unserer Länder und solche Dinge bespricht man immer persönlich. Ohnehin ist eine Unterhaltung mehr als nötig. Sollte Nemos verhindert sein, erwarte ich nächste Woche einen Stellvertreter an seiner statt, der berechtigt ist, Gespräche in seinem Auftrag zu führen und notwendige Entscheidungen zu treffen. Ich freue mich auf ein Wiedersehen. Lass dich von Aros und Celistra begleiten.“

Nasja öffnete die Augen, nachdem die Stimme ihres Vaters verstummt war. Die Seeschwalbe auf ihrem Arm zwitscherte und erhob sich dann in die Luft. Sie flog davon und war schon bald nicht mehr zu sehen.

„Was gibt es für Neuigkeiten von den Nymphen?“, fragte Auris, dem das Versenden von Botschaften auf diese Weise nicht fremd war. „Geht es König Besla gut?“ Eine besorgte Miene lag auf seinem Gesicht.

„Meinem Vater geht es gut.“ Nasja wandte sich langsam um. „Er lädt Nemos und mich zu sich an den Hof ein. Er möchte persönlich mit uns über die Zukunft unserer Länder sprechen, und zwar schon nächste Woche.“

Auris nickte langsam. „Das ist verständlich, besonders in dieser Situation. Es gibt Dinge, die bespricht man besser unter vier Augen. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Nemos diese Reise antreten wird.“

„Mein Vater wird eine Ablehnung dieses Gesprächsangebotes nicht akzeptieren.“ Nasja ging langsam an ihren Platz zurück. Sie wusste, was die Worte ihres Vaters zu bedeuten hatten. „Wenn Nemos nicht kommen kann, dann soll ich einen Stellvertreter mitbringen, der in seinem Namen sprechen und entscheiden darf. Mein Vater erwartet mich in einer Woche am Hof der Nymphen.“

„Du musst diese Reise unbedingt antreten“, sagte Auris ernst. „Wir müssen sicher sein, dass die Nymphen auf unserer Seite stehen. Erst recht solange wir nicht genau wissen, wie es mit den Zentauren und den Trollen weitergehen wird. Die Bauarbeiten im Land der Nymphen werden bald abgeschlossen sein. Sobald der Pass instand gesetzt ist, braucht es nicht mehr viele Männer, um ihn gegen die Zentauren zu verteidigen. Ich kenne die Baupläne von König Besla. Er hat die Wehranlagen um einiges verbessern lassen. Seine Armee könnte uns unterstützen und auch unsere eigenen Männer stehen uns dann wieder zur Verfügung.“

„Ich werde die Reise antreten“, sagte Nasja ernst.

„Tu das.“ Auris nickte entschlossen. „Frag Nemos, ob er mit dir auf Reisen gehen möchte, und wenn er sich weigert, dann nimm Artem mit. Diese Angelegenheit hat äußerste Wichtigkeit.“ Auris wandte sich seinem Enkel zu, als sei schon beschlossen, dass Nemos sich nicht auf diese Reise begeben würde. „Überzeuge König Besla davon, dass er auf unserer Seite steht. Noch mehr Feinde können wir nicht gebrauchen.“

Artem schluckte angesichts dieser Aufforderung. Doch dann nickte er. „Wenn Nemos nicht selbst ins Land der Nymphen reisen möchte, dann werde ich das als sein Stellvertreter natürlich übernehmen.“

„Ich werde die Geschäfte hier in Goros weiterführen, solange es nötig ist.“ Auris machte sich eine Notiz in seinen Unterlagen. „Kommen wir nun zu den innenpolitischen Neuigkeiten. Was gibt es zu berichten?“ Er nickte Artem zu.

Artem räusperte sich. „Die Aufräumarbeiten gehen voran, aber es zeichnet sich schon jetzt ab, dass die Ausgaben für den Wiederaufbau der Stadt groß sein werden. Freiherr von Lotringen rechnet mit einem Betrag von zehntausend Goldstücken. Das ist eine Menge Geld. Ich muss mit aller Deutlichkeit sagen, dass uns so viel im Moment nicht zur Verfügung steht. Daher können wir zum aktuellen Zeitpunkt nur punktuell Reparaturen ausführen lassen.“

„Das sind keine guten Nachrichten“, seufzte Auris. „Aber du hast dir sicherlich schon ein paar Gedanken gemacht, wie wir das Problem lösen können.“

Artem nickte. „Die Finanzierung des Wiederaufbaus steht auf wackeligen Füßen. Zum einen haben wir zahlreiche Einsparungsmaßnahmen eingeleitet und zum anderen müssen wir dafür sorgen, dass wir wieder höhere Einnahmen erzielen. Steuererhöhungen stehen außer Frage. Die sind nicht zu bewerkstelligen. Die Menschen in Galadon haben bereits zu viel verloren und verkraften keine weiteren Steuern. Im Gegenteil, ich schlage vor, dass wir im ersten Schritt dafür sorgen, die Steuern zu senken. Außerdem habe ich Freiherr von Lotringen darum gebeten, eine Reform des Steuerrechts vorzubereiten. Die Steuern müssen gerechter verteilt werden. Doch das wird einige Zeit in Anspruch nehmen. Bis dahin schlage ich eine andere Maßnahme vor, um die Menschen zu entlasten. Wir sollten den Trollen den Kredit kündigen und ihn nicht weiter abzahlen. Nachdem sie unsere Stadt zerstört haben, nehmen wir diesen Betrag als Gegenleistung, um diese Zerstörungen wieder reparieren zu lassen.“

Auris nickte bedächtig. „Das klingt fair. Was denkst du, Exlet?“

Exlet gab ein brummendes Geräusch von sich. „Das müssen die Trolle hinnehmen, nach dem was sie uns angetan haben. Ich werde versuchen, die Botschaft an König Borgis zu übermitteln.“

„Gibt es Gegenstimmen zu diesen Maßnahmen?“ Auris sah in die Runde. Nachdem sich niemand meldete, nickte er Exlet zu, den Auftrag auszuführen. „Die Idee einer Steuerreform befürworte ich.“

Artem nickte. „Ich habe Freiherr von Lotringen gebeten, seine Vorschläge bei der nächsten Ratssitzung in einem Monat zu präsentieren. Bis dahin ist er fertig. Das hat er mir zugesagt.“

„Sehr gut.“ Auris schien sichtlich erfreut zu sein. „Gibt es noch weitere Punkte, die heute besprochen werden müssen?“

Nachdem sich niemand mehr zu Wort meldete, nickte Auris zufrieden und schloss die Sitzung. Während Exlet und Drawomir den Konferenzsaal zügig verließen und Auris sich ihnen anschloss, sobald er seine Unterlagen zusammengepackt hatte, ließ sich Nasja Zeit, aufzustehen.

Auch Artem hatte es nicht eilig. Gemeinsam gingen sie zur Tür.

Nasjas Gedanken drehten sich nur um ein Thema. Artem musste nichts sagen. Als sie den Konferenzraum verlassen hatten, bogen sie automatisch zu Nemos‘ Gemächern ab. Schweigend liefen sie zur Tür seiner Suite und standen einen Moment nachdenklich davor.

Es war Artem, der als Erster die Hand hob und gegen die Tür klopfte.

„Was?“, schrie Nemos genervt hinter der Tür, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu öffnen oder gar nachzusehen, wer gekommen war, um eine Frage an ihn zu richten.

„Hier ist Artem. Ich habe ein Anliegen, das wirklich sehr dringend ist.“

„Stör mich nicht“, schrie Nemos.

„König Besla lädt dich und deine Frau zu einer Besprechung ins Land der Nymphen ein“, fuhr Artem ungeachtet Nemos‘ Äußerung fort. „Es ist wichtig, dass du dort nächste Woche erscheinst.“

„Verschwinde“, schrie Nemos. „Ich habe jetzt Wichtigeres zu tun.“

Artem seufzte und wartete noch einen Moment hinter der Tür. Doch Nemos sagte nichts mehr. Kein Wort erklang. Die Entscheidung war gefallen.

Nasja spürte, wie sie die Aufregung übermannte. Sie wandte sich von der Tür ab und ging zum gegenüberliegenden Fenster, wo sie hinaus in den blühenden Garten sah.

Sie wusste, was Nemos‘ Worte bedeuteten. Artem trat zu ihr. Sie spürte seine Anwesenheit wie einen warmen Mantel, der sich in einer kalten Nacht schützend um ihre Schultern legte.

„Also fahren wir beide tatsächlich gemeinsam ins Land der Nymphen“, sagte Nasja und versuchte ihre Stimme ruhig klingen zu lassen.

„So sieht es aus“, sagte Artem. „Wir fahren gemeinsam zu König Besla.“

Dann machte er einen Schritt von Nasja fort und wandte sich ab. „Hoffentlich geht das gut“, murmelte er beinahe unhörbar.

Doch Nasja verstand jedes Wort und sie verstand auch, was Artem damit meinte.


Kapitel 3


„Ich werde dich eine Weile nicht besuchen“, sagte Nasja, während sie Bonjas Hand nahm. „Mein Vater hat Nemos und mich eingeladen, zu ihm an den Hof zu kommen, um einige wichtige Dinge zu besprechen.“ Nasja drückte Bonjas Hand und versuchte, in ihrer reglosen Miene etwas zu lesen.

Doch Bonja ließ sich nicht anmerken, ob sie Nasja vermissen würde.

„Nemos hat die Einladung natürlich nicht angenommen, weil er Wichtigeres zu tun hat“, fuhr Nasja fort. Nachdenklich strich sie mit dem Daumen über Bonjas Handrücken. „Ich würde gern wissen, was er mit Toto ausheckt. Die beiden sitzen seit Tagen in seiner Suite und kommen nicht mehr heraus.“ Nasja sah in die Flamme der Kerze, die auf Bonjas Nachttisch stand, als ob sie die Antwort darin finden könnte. Aber es wollte ihr beim besten Willen nicht einfallen, was Nemos durch den Kopf gehen könnte. „Jedenfalls wird mich nun Artem auf dieser Reise begleiten. Er ist der Stellvertreter von Nemos und es ist wichtig, dass jemand dabei ist, der Entscheidungen treffen kann. Darauf hat mein Vater bestanden. Ich denke, dass es gute Gespräche werden“, sagte Nasja voller Hoffnung. „Mein Vater wird die Verbindung zwischen den Nymphen und den Menschen stärken wollen. Es ist wichtig, dass wir jetzt zusammenhalten. Dafür braucht es natürlich ein paar Formalitäten. Ich freue mich schon sehr auf diese Reise. Ich war schon seit vielen Jahren nicht in meiner alten Heimat. Ich werde meine Großeltern und meine Geschwister wiedersehen.“ Nasja lächelte ganz automatisch, als sie daran dachte, wie viele schöne Dinge vor ihr lagen. Es war beinahe sechs Jahre her, dass sie das Land der Nymphen verlassen hatte.

„Ich hoffe, du kommst solange zurecht, wenn wir nicht da sind. Es kann eine Weile dauern, bis wir wieder hier sind.“ Nasja streichelte geistesabwesend Bonjas Hand, während sie an ihr Zuhause dachte, an den Garten ihrer Großeltern, an die vielen Feste und an die unzähligen Lampions, die den Garten in ein magisches Licht getaucht hatten. Sie wollte sich Zeit nehmen, um alle Orte und Nymphen zu besuchen, die ihr am Herzen lagen. Einen Moment lang sah Nasja in die Ferne. Die Erinnerungen nahmen sie mit einer Lebendigkeit gefangen, die sie schon lange nicht mehr gespürt hatte.

Daher merkte sie auch erst mit einiger Verspätung, dass sich Bonja geräuspert hatte. Doch dafür kam die Erkenntnis umso gewaltiger. Ruckartig fuhr Nasja herum und starrte Bonja an.

„Die Trolle haben mich nicht nach Hause geschickt“, sagte Bonja da auch schon mit kratzender Stimme.

„Was?“ Nasja starrte Bonja fassungslos an. Sie lag immer noch reglos im Bett, ihre langen, dunkelblonden Haare flossen um sie herum wie ein Fluss. Doch es gab keinen Zweifel, sie hatte gerade mit ihr gesprochen. Es dauerte einen Moment, bis Nasja die Worte wirklich verstand. Doch dann erfüllte sie ein eiskaltes Gefühl, als sie begriff, was Bonja ihr gerade gesagt hatte.

Bonja sah unablässig zur Decke hinauf. „Ich bin davongerannt.“ Ihre Stimme klang brüchig. „Als die Trolle zu ihrem Kriegszug aufgebrochen sind, habe ich eine Gelegenheit genutzt, als niemand auf mich geachtet hat. Ich bin in der Dunkelheit davongeschlichen.“ Bonja schluckte. „Es war so kalt“, flüsterte sie heiser. „Ich bin die ganze Nacht durch den Schnee gelaufen. Dabei habe ich an Artem gedacht. Ich wusste, dass er es geschafft hat, zurück nach Goros zu kommen. Deswegen musste ich es auch schaffen.“

„Aber Artem …“ Nasja wollte schon sagen, dass Artem ein Feuernymph war, dem die Kälte lange Zeit nichts ausmachen konnte. Doch dann zögerte sie. Es war besser, wenn das so wenig Menschen wie möglich wussten. „Artem hat eine militärische Ausbildung“, sagte sie stattdessen. „Er weiß, wie er in der Kälte überleben kann.“

„Warum soll mir nicht gelingen, was Artem gelungen ist?“, sagte Bonja, und ihre Unterlippe bebte bei diesen Worten. „Ich bin einfach weitergelaufen und nicht stehen geblieben. Nach zwei Tagen habe ich die Grenze erreicht. Dann hatte ich Glück. Ich bin an einen der Grenzposten gekommen. Er war verlassen, aber dort gab es Feuerholz und ein paar letzte Kanten Brot. Ich konnte mich wärmen und endlich eine Nacht schlafen.“ Bonja wandte sich Nasja zu. Ihr Blick flackerte und in ihren grünen Augen lag die Angst, die sie gefühlt haben musste, als sie allein in der Kälte unterwegs gewesen war. „Nachdem ich mich ausgeruht habe, bin ich Richtung Süden aufgebrochen.“ Bonja schluckte noch einmal. „Es war ein langer Marsch, aber ich habe es in die nächste Stadt geschafft. Dort hat mich eine Postkutsche mitgenommen.“ Bonja schwieg, während sie Nasja fest in die Augen sah.

„Du hast es geschafft“, flüsterte Nasja. „Du bist wieder hier. Die Trolle werden es nicht wagen, dich zurückzufordern. Sie haben die Schlacht verloren.“

Ein verächtliches Lächeln zuckte um Bonjas Lippen. „Nein, das werden sie nicht. Vermutlich wissen sie nicht einmal, dass ich es bis nach Goros geschafft habe. Sie haben mich wissen lassen, dass sie mich für schwach und wehrlos halten.“ Bonjas Stimme zitterte.

„Haben sie etwa wegen dir die Grenze abgesperrt?“ Nasja sah Bonja verblüfft an. Das wäre eine erschreckend plausible Erklärung.

Bonja zuckte mit den Schultern. „Freiwillig hätte mich mein Mann sicherlich nicht gehen lassen.“ Sie betonte die Worte abfällig. „Er hat sich mit mir gebrüstet. Offenbar war er der erste Troll, der jemals eine Königstochter geheiratet hat.“ Bonja richtete sich langsam auf und setzte sich hin. In ihrem Blick lag pure Verzweiflung. „Ich bin hier, aber sicher bin ich deswegen noch lange nicht. Zumindest nicht, solange Nemos noch am Leben ist. Was ist, wenn er mich zurückschickt?“

Die Angst in Bonjas Stimme ließ Nasjas Herz schneller schlagen. Sie holte tief Luft, um sich zu sammeln. „Im Moment führt Artem die Geschäfte des Königs“, sagte Nasja. Sie wollte irgendetwas Tröstendes sagen. Doch sie wusste, dass Bonja recht hatte. Solange Nemos über ihr Schicksal entscheiden konnte, würde sie nicht in Sicherheit sein.

„Ich glaube nicht, dass sich Nemos noch lange in seinen Gemächern verstecken wird“, sagte Bonja und ließ sich wieder in ihre Kissen sinken. „Es ist eine Frage der Zeit, bis er herauskommt und weiteres Unheil stiften wird.“

Nasja holte tief Luft. Ihr fiel keine passende Entgegnung ein. Was sollte sie auch sagen? Dass sie ganz genauso dachte und dass sie vor diesem Moment fürchterliche Angst hatte? Das wäre ehrlich, aber Nasja war sich sicher, dass sie Bonja damit nicht weiterhelfen würde.

„Geh ruhig“, sagte Bonja in die angespannte Stille hinein. „Du musst dir keine Sorgen um mich machen. Ich genieße jeden Moment, in dem ich friedlich in meinem Bett liegen kann. Hier ist es warm und ruhig. Ich weiß, dass sich bald alles ändern wird, aber bis dahin versuche ich, nicht daran zu denken.“ Bonja wandte ihren Blick wieder der Decke zu. Sie war augenscheinlich dabei, wieder in ihre Tagträume zu versinken.

„Das kann ich verstehen“, sagte Nasja ernst. Dann beugte sie sich leicht zu Bonja hinüber. „Aber du darfst dich nicht aufgeben. Niemals. Noch bist du am Leben und damit ist es dir besser ergangen als vielen Einwohnern von Goros, die unter den einstürzenden Häusern begraben oder von den Trollen und den Zentauren abgeschlachtet worden sind. Du bist am Leben und du hast die Chance, dein Leben zu leben und etwas zu verändern. Also sei stark und sieh nach vorn.“

Bonja drehte den Kopf und sah Nasja wieder an. In ihrem Blick lag ein tiefer Schmerz. „Es ist schwer, das alles zu vergessen. Die Trolle haben mich nicht sehr respektvoll behandelt.“ Bonja schloss einen Moment die Augen und holte tief Luft.

Nasja wusste sofort, was sie angedeutet hatte, und ihr wurde kalt. Während sich Nemos bis heute geweigert hatte, die Ehe zu vollziehen, schien es der Sohn von König Borgis anders gehalten zu haben. Nasja wollte etwas sagen, doch jedes Wort erstarb in ihrer Kehle. Daher drückte sie einfach nur Bonjas Hand. Mehr konnte sie nicht tun, um ihr zu zeigen, dass sie bei ihr war.

„Geh endlich, Nasja“, sagte Bonja und sah wieder zur Decke empor. Dann ließ sie Nasjas Hand los. „Du bist die Königin und du musst dafür sorgen, dass die Geschäfte weitergeführt werden, wenn Nemos es nicht tut. Sorge dafür, dass das, was mir passiert ist, keiner anderen jungen Frau widerfahren muss.“

„Ich verspreche es“, sagte Nasja ernst. Dann erhob sie sich. „Ich komme bald wieder.“

„Ich warte auf dich“, sagte Bonja. Dann schloss sie wieder die Augen.

Nasja verabschiedete sich und verließ Bonjas Zimmer. Als sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, fühlte sie sich, als ob kaltes Wasser durch ihre Adern strömen würde. Etwas Schweres hatte sich auf ihre Seele gelegt, als sie daran dachte, mit welchen Dämonen Bonja zu kämpfen hatte.

Langsam lief Nasja die Treppen hinab und ging zu ihrer Suite. Sie brauchte einen Moment Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. Ihre Wut auf Nemos flackerte immer noch in ihrem Herzen und nach allem, was sie von Bonja erfahren hatte, hatte das ihren Zorn aufs Neue angefacht. Nemos hatte gewusst, was er Bonja antun würde, als er sie zu den Trollen schickte. Aber er hatte es billigend in Kauf genommen.

Als Nasja vor ihrer Zimmertür angekommen war, musste sie ein paarmal mühsam Luft holen, um die Wut aus ihrem Herzen drängen zu können. Am liebsten wäre sie hinauf in Nemos‘ Suite gestürmt und hätte ihm einmal mehr ihre Meinung ins Gesicht gesagt.

Doch das würde nur ihr Erleichterung verschaffen. Nemos hatte seine Weltsicht wegen ihren Anmerkungen noch nie geändert. Nasja holte noch einmal Luft und betrat ihre Suite. Es herrschte rege Betriebsamkeit hinter der Tür. Celistra war mit zwei Bediensteten gerade dabei, die Koffer für die Reise zu packen. Als Königin musste Nasja offenbar einiges an Gepäck mitnehmen.

Nasja nahm an ihrem Schminktisch Platz und sah dem Treiben eine Weile zu, bis Celistra die beiden Bediensteten entließ. Es war schon spät. Draußen war es dunkel geworden. Nasja hatte es heute erst nach dem Abendessen geschafft, bei Bonja vorbeizugehen. Den Tag hatte sie im großen Tempel verbracht und dafür gesorgt, dass während ihrer Abwesenheit in der Armenspeisung alles seinen geregelten Gang ging. Mehr Menschen denn je waren auf die regelmäßigen Essenspenden angewiesen.

„Es ist alles vorbereitet“, sagte Celistra und trat mit einem Lächeln zu Nasja. „Deine Koffer sind gepackt. Gleich morgen früh kommt Aros und lädt sie in deine Kutsche. Im Morgengrauen geht es los.“

„Danke, Celistra“, sagte Nasja seufzend und streckte die Beine aus. „Was würde ich nur ohne dich machen?“

„Du würdest auch ohne mich zurechtkommen“, sagte Celistra lachend. „Freust du dich auf die Reise?“

Nasja nickte. „Es ist eine Ewigkeit her, dass ich das letzte Mal im Land der Nymphen war.“

„Du warst noch ein Kind, als wir aufgebrochen sind“, sagte Celistra nachdenklich. „Es ist viel geschehen seitdem.“

„Ja, das ist es. Ich freue mich darauf, meine Familie wiederzusehen.“ Nasja zog ihre Schuhe aus.

„Ich mich auch.“ Celistra löste Nasjas Frisur. „Was ist mit dir und Artem?“ Celistra nahm eine Bürste und fuhr damit durch Nasjas lange, blonde Locken.

„Was meinst du?“ Nasja nahm ihre Ringe und Armbänder ab.

„Ist es eine gute Idee, gemeinsam auf so eine Reise zu gehen?“ Celistra hatte vorsichtig Nasjas größte Angst umschrieben. Sie hatte die Spannungen zwischen den beiden längst bemerkt und sah sie mit Sorge.

„Es ist keine Frage, ob das eine gute Idee ist oder nicht“, sagte Nasja gedehnt und sah in den Spiegel. In ihren Augen lag immer noch der Schreck über Bonjas Worte. „Auf das, was zwischen mir und Artem ist, kommt es nicht an. Wir müssen diese Reise antreten, weil es wichtig ist, dass mein Vater uns beisteht. Die Menschen von Galadon brauchen Verbündete und das sind die Nymphen. Nur deswegen begeben wir uns auf diese Reise. Wir müssen dieses Band stärken. Alles andere ist unwichtig.“ Nasja nickte entschlossen.

„Ich verstehe“, sagte Celistra ernst und legte die Bürste zur Seite.

Nasja drehte sich zu ihrer Freundin um. „Bonja ist es bei den Trollen nicht gut ergangen.“ Sie deutete mit ein paar Worten an, was geschehen war.

Celistra wurde blass und nickte. „Ich verstehe“, sagte sie ernst. „Das erklärt, warum sie das Bett nicht mehr verlässt.“

Nasja nickte. „Ja, das erklärt es sehr gut. Aber das macht es nicht leichter. Ich will Bonja helfen und sie beschützen, aber ich fühle mich so machtlos, wenn ich daran denke, dass Nemos sie jederzeit wieder davonschicken könnte, wenn er es will. Dieses Gefühl der Ohnmacht ist kaum zu ertragen.“

„Ich weiß“, sagte Celistra leise. „Aber im Moment kannst du nichts anderes tun, als ihr beizustehen. Schlaf gut, Nasja, wir sehen uns morgen früh.“

„Gute Nacht.“ Nasja sah zu, wie Celistra ihre Suite verließ. Dann war sie allein mit ihren Gedanken und ihren Ängsten. Es war leicht, die Sorgen auf Abstand zu halten, wenn der Tag voller Aufgaben war und sie kaum zum Nachdenken kam. Doch nun am Abend kamen die düsteren Gedanken zurück.

Im Moment lief alles gut. Artem hatte die Lage im Griff. Doch was geschah, wenn Nemos wieder auf der Bildfläche erschien? Würde er einlenken und den vernünftigen Weg, den Artem eingeschlagen hatte, weitergehen oder würde er alles zerstören, was sie bis jetzt geschaffen hatten?

Seufzend löschte Nasja die Lichter, nachdem sie sich bettfertig gemacht hatte. Sie legte sich in ihr Bett und schloss die Augen. Sie brauchte den Schlaf. Morgen würden sie zeitig aufbrechen.

Doch die Sorge ließ Nasja nur schwer in den Schlaf finden. Es dauerte lange, bis sie endlich eingeschlafen war. Doch selbst in ihren Träumen quälten sie noch die Gedanken an Bonjas Schicksal und ließen sie immer wieder aufschrecken.


Kapitel 4


Der Wind wehte Nasja warm ins Gesicht, als sie die Grenze zum Land der Nymphen überquerte, und sie atmete tief ein. In der Luft lag der Geruch von frischem Gras, blühenden Sträuchern und feuchten Wiesen. Sie wandte sich im Sattel um und sah zu dem Tross zurück, der sie begleitete.

In der Kutsche, in der ihr Gepäck transportiert wurde, hatte Nasja nur kurz gesessen. Sobald sie die Stadtgrenze verlassen hatten, war sie ausgestiegen und hatte sich auf ein Pferd gesetzt. Sie waren zwei ganze Tage Richtung Westen geritten und nun waren sie beinahe am Ziel.

Das Wetter war gut. Die Sonne schien schon den ganzen Tag und selbst jetzt, wo sich der Tage dem Ende zuneigte, war es immer noch angenehm warm. Die Nächte wurden zwar noch kühl, doch man spürte den nahenden Sommer jeden Tag ein wenig stärker.

Sie standen auf einem kleinen Hügel und Nasja ließ ihren Blick über die grüne Landschaft schweifen. Vor ihr lagen endlose Wälder. Die Sonne stand knapp über dem Horizont. Sie konnten höchstens noch eine Stunde reiten, dann mussten sie ihr Nachtlager aufschlagen. Morgen zur Mittagszeit würden sie dann am Hof ihres Vaters ankommen.

Nasja hatte die Reise genossen. Es war ihr nicht schwergefallen, Goros und Galadon hinter sich zu lassen. Sie fühlte sich frei und es gefiel ihr, unterwegs zu sein. Sie unterlag nicht mehr dem kritischen Blick des Hofstaates und trug nur leichte Kleidung, die sie beim Reiten nicht behinderte.

Der Wind frischte auf und trug den Geruch feuchter Erde und frischen Wassers heran. Nicht weit entfernt war eine Quelle. Ganz automatisch begann Nasja zu lächeln. Sie ritt weiter auf das kleine Gewässer zu.

Als sie angelangt war, stieg sie vom Pferd. Ein Bach schlängelte sich durch eine Wiese. Das sanfte Glucksen klang beruhigend und vertraut. Nasja führte das Pferd an den Bach, damit es trinken konnte.

Nach einer Weile erreichte auch der Rest ihres Gefolges diesen Ort. Sie einigten sich schnell darauf, hier das Nachtlager aufzuschlagen. Die Bediensteten bauten die Zelte auf und bereiteten ein schnelles Abendessen zu.

Nasja und Celistra aßen es im Stehen, während Artem und Aros beratschlagten, wann sie am nächsten Morgen aufbrechen sollten. Als die Nacht hereinbrach, verzog sich Celistra mit Aros.

Die Soldaten, die sie begleiteten, saßen an einem Feuer und unterhielten sich. Nur Artem stand etwas abseits an einen Baum gelehnt und blickte nachdenklich in die Flammen.

Nasja hatte während der ganzen Reise Abstand zu Artem gehalten. Sie war nur gelegentlich neben ihm geritten und auch sonst hatten sie nur die nötigsten Worte miteinander gewechselt. Es war wichtig, dass sie nicht in Situationen gerieten, die schwierig werden könnten.

Doch Nasja wollte es auch nicht übertreiben. Das war ihre erste Nacht im Land der Nymphen und sie hatte das Bedürfnis, ihre Freude darüber mit jemandem zu teilen, der sie verstehen konnte. Langsam ging sie zu Artem hinüber und stellte sich in gebührendem Abstand neben ihn.

Das Flackern des Feuers warf ein goldenes Licht auf seine Haare. Der wilde, raue Ausdruck in seinem Gesicht ließ Nasjas Herz schneller schlagen. Sie erkannte die Narbe, die quer über seine Stirn verlief.

„Wie hast du dir diese Narbe eigentlich zugezogen?“, fragte Nasja. „Ich wollte dich das schon tausendmal fragen.“ Sie lächelte, als sie daran dachte, wie oft ihr der Gedanke schon durch den Kopf gegangen war.

„Ich bin als Kind vom Pferd gefallen. Da war ich fünf“, sagte Artem leise und fuhr mit einem Finger gedankenverloren über seine Stirn. „Ich bin unglücklich auf einen Felsen gestürzt. Mein Großvater sagt, dass die Verletzung schlimm gewesen war. Er hat sich Sorgen gemacht, ob mein Kopf das heil überstehen wird oder ob ich danach für immer ein bisschen dumm sein würde.“ Er grinste, als er daran dachte. „Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Der ganze Tag ist aus meinem Gedächtnis gelöscht.“

„Bei manchen Erinnerungen ist das vermutlich auch besser so“, sagte Nasja nickend.

„Ja, da hast du wohl recht.“ Artem verschränkte die Arme vor der Brust.

„Bist du das erste Mal im Land der Nymphen?“, fragte Nasja.

Artem nickte. „Ja, das bin ich. Bis jetzt hat es mich nicht hierherverschlagen.“

„Und wie geht es dir dabei?“ Nasja sah Artem gespannt an. Er war selbst zum Teil ein Nymph. Es ging ihm sicher viel durch den Kopf.

Artem wandte sich Nasja zu. In seinen Augen lag ein weicher Blick. „Ich bin aufgeregt“, sagte er mit einem Lächeln. „Vielleicht erwarte ich, dass irgendetwas geschieht, wenn ich Nymphen treffe, die so sind wie ich. Vermutlich wird gar nichts geschehen.“

„In diesem Land gibt es viele magische Orte“, sagte Nasja leise. „Hier lebt die Magie noch an jedem Fluss und in jedem Felsen. Die Nymphen erhalten sie am Leben. Zumindest habe ich es so in Erinnerung.“

Eine vertraute Stimmung lag plötzlich in der Luft. Nasja spürte, dass sie auf Artem zutreten wollte. Sie wollte ihm nah sein und noch länger mit ihm reden. Sie wollte wissen, was ihn beschäftigte.

Doch da machte sie auch schon einen Schritt von ihm fort. „Schlaf gut, Artem“, flüsterte sie im Davongehen.

„Schlaf gut, Nasja“, erwiderte er ihren Gruß mit einer Sehnsucht in seiner Stimme, die Nasja tief in ihrem Herzen berührte. Sie fühlte sich schwer und leicht zugleich, voller Kraft und dennoch schwach.

Im Davongehen hörte sie, wie Artem seufzte. Doch auch wenn sie zu ihm zurückwollte, ging sie dennoch geradeaus und schlüpfte in ihr Zelt. Es war noch zu zeitig, um zu schlafen. Aber dennoch blieb Nasja einfach liegen und lauschte den Geräuschen der Nacht um sich herum, während sie sich gegen die sehnsuchtsvollen Träume zu wehren versuchte, die sie immer stärker lockten.

Es gelang ihr eine Weile, doch schließlich gab sie es auf, sich dagegen zu wehren. Wenn sie schon nicht in Artems Armen einschlafen konnte, konnte sie wenigstens in ihren Träumen bei ihm liegen.

Die Nacht umfing sie und als sie am Morgen erwachte, fühlte sich Nasja ausgeruht und voller Energie. Sie erhob sich und half Celistra dabei, ihre Sachen zusammenzupacken. Gleich nach dem Frühstück stiegen sie auf ihre Pferde und machten sich auf den Weg zu ihrem Vater.

Nasja musterte Artem nachdenklich, der vor ihr ritt und ganz in seine Gedanken versunken zu sein schien. Nur gelegentlich wechselte er ein paar Worte mit Aros. Dabei ging es vor allem darum, wo sie sich gerade befanden und welche Besonderheiten es hier in dieser Gegend gab. Nasja lauschte ihren kurzen Wortwechseln.

Als die Sonne im Zenit stand, wurden die Häuser zahlreicher. Sie näherten sich der Hauptstadt. Nasja erkannte die Orte ihrer Kindheit wieder. Die Bäume ragten weit in den Himmel hinauf. Ihre Blätter waren voll frischem Grün. Nasja sah hinauf. Dort oben in den hohen Wipfeln erkannte sie kleine Häuser, die geschickt zwischen die Äste gebaut worden waren.

Selbst dort oben lebten einige Nymphen. Schmale Gänge verbanden die Häuser miteinander und Strickleitern reichten bis zum Boden hinab. In Galadon würde man den Kopf schütteln, wenn jemand im Wipfel eines Baumes wohnen wollte, aber hier bei den Nymphen war es ganz normal.

Überhaupt waren hier viele Dinge üblich, die bei den Menschen in Galadon Entsetzen auslösen würden. Man lebte und liebte hier viel entspannter.

Nasja sah wieder geradeaus. Sie ritten im Schatten einer riesigen, uralten Buche auf ein hübsches, zweistöckiges Gebäude zu, das sich unter dem weit ausladenden Blätterdach weit in die Breite streckte. Es war aus Lehm und Holz gebaut, hatte große, runde Fenster und auf seinem sanft gewellten Dach wuchsen Moose und Kräuter.

Nasjas Herz schlug bei diesem Anblick schneller. Sie war wieder zu Hause.

Sie wartete darauf, dass sie das Gefühl des Ankommens regelrecht übermannte. Doch mit jedem Meter, den sie vorwärtsritt, wartete sie umsonst. Das Gefühl kam einfach nicht.

Nasja musste eine Weile darüber nachdenken, warum es sich nicht einstellen wollte. Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie sich hier sofort wieder daheim fühlen würde und nie wieder von hier wegwollte. Sie hatte sich doch so oft zurück ins Land der Nymphen gesehnt.

Hier hatte sich nichts verändert. Die Häuser, die sich unter den riesigen Baumstämmen drängten, die liebevoll angelegten Gärten, alles war ganz genauso wie an dem Tag, an dem Nasja ihre Heimat vor vielen Jahren verlassen hatte.

Doch einige Dinge hatten sich dennoch geändert, und zwar so sehr, dass es keinen Weg zurück in diese alten Zeiten gab.

Auch wenn die Häuser aussahen wie vorher, so war Nasja nicht mehr das Kind, das einst von hier fortgegangen war. Sie hatte sich verändert und das hatten auch die Nymphen getan, die hier lebten. Es würde nie wieder dasselbe sein. Die Welt, die sie in ihrer Erinnerung festgehalten hatte, gab es nicht mehr. Ihre Mutter würde nie wieder aus diesem Haus kommen und sie und ihre Geschwister zum Essen rufen.

Ihr fiel auf, dass sie nur schwache Erinnerungen an ihre Geschwister hatte. Ihre beiden größeren Brüder waren deutlich älter als sie. Sie hatte nie viel mit ihnen zu tun gehabt. Und ihre beiden jüngeren Schwestern waren noch kleine Kinder gewesen, als Nasja das Land der Nymphen verlassen hatte. In den letzten Jahren hatte sie nur selten an sie gedacht.

Ihre Erinnerung an ihre Großeltern war noch am stärksten. Nasja freute sich darauf, sie wiederzusehen. Sie waren immer freundlich und gütig zu ihr gewesen. Wenigstens bei ihnen würde sich Nasja wieder etwas heimisch fühlen, da war sie sich sicher.

Nasja ritt voran. Sie war die Erste, die in den großen Hof vor dem Haus einbog. Artem, Celistra und Aros folgten ihr und dann erreichten auch die Kutsche und die Soldaten das Haus.

Als Nasja vom Pferd stieg, schwang die Tür auf und die Bediensteten ihres Vaters kamen heraus, um sie zu empfangen. Sie trugen leichte Hemden und Hosen aus einem moosgrünen Stoff, der mit einem feinen Muster aus Blättern und Ranken bestickt war. Der vertraute Anblick versetzte Nasja in ihre Kindheit zurück. Die Kleider ihres Kindermädchens hatten dasselbe Muster getragen.

Sie übergaben die Pferde an die Bediensteten, die sich ihres Gepäcks annahmen und die mitreisenden Soldaten und auch Aros und Celistra in ihre Quartiere brachten. Einer der Bediensteten führte Nasja und Artem ins Haus. Die hohe Eingangshalle war voller Leben. Die Wände waren von blühenden Ranken bedeckt und eine angenehme, feuchte Luft hüllte sie ein.

Nasja folgte dem Bediensteten in den großen Saal, in dem ihr Vater üblicherweise seine Gäste empfing und wo die große Tafel stand, an der die Familie gemeinsam zu Abend aß.

Auch hier war alles so wie immer. Die große Tafel stand inmitten des Saales. Ein Leuchter, der mit unzähligen Kerzen bestückt war, hing über dem Tisch. Doch jetzt am Tage brauchte man ihn nicht. Durch die hohen Fenster fiel so viel Licht in den Saal, dass es taghell war.

Ihr Vater saß am Kopf der Tafel auf einem Stuhl, der größer und breiter war als die anderen. Er hatte immer gesagt, dass er keinen Thron brauchen würde und dass ihm dieser Stuhl genügte.

Als er bemerkte, dass Gäste den Saal betraten, erhob er sich und ein freundliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er Nasja erkannte.

Nasja schritt auf ihn zu und erwiderte sein Lächeln. Auch wenn zwischen ihnen nicht immer alles leicht gewesen war, freute sie sich dennoch, ihren Vater wiederzusehen.

„Es ist schön, dich wieder hier zu haben“, sagte er zur Begrüßung und deutete eine Verbeugung an.

Nasja tat es ihm gleich. „Es ist schön, wieder hier zu sein.“

Dann streifte der Blick ihres Vaters Artem und er nickte langsam. „Also konnte sich Nemos nicht dazu überwinden, die Reise ins Land der Nymphen anzutreten.“ Er trat auf Artem zu. „Es freut mich, dass er wenigstens seinen Stellvertreter geschickt hat. Artem, herzlich willkommen im Land der Nymphen. Ich glaube, dass du dich hier wohlfühlen wirst.“

„Daran habe ich keinen Zweifel, König Besla. Es ist mir eine große Ehre, bei Euch sein zu dürfen.“ Artem erwiderte ruhig den Blick ihres Vaters.

„Ihr müsst müde sein nach der langen Reise. Ich lasse euch eure Zimmer zuweisen. Ich würde mich sehr freuen, wenn wir gemeinsam zu Abend essen. Und dann können wir in aller Ruhe über alle wichtigen Dinge sprechen, die uns auf der Seele liegen. Fühlt euch ganz wie zu Hause.“ Ihr Vater winkte dem Bediensteten zu, der sie hergebracht hatte. Dann wandte er sich Nasja zu. „Du übernimmst es sicher gern, Artem ein wenig über unser Volk zu erzählen und ihm die Geschichte der Nymphen nahezubringen.“

Kaum war Nasja zu Hause, war alles wieder beim Alten und ihr Vater begann ihr Aufgaben zu geben. Nasja bemühte sich um ein freundliches Lächeln. „Ich werde Artem alles Wichtige erzählen. Das versteht sich doch von selbst. Werden wir meine Geschwister und meine Großeltern zum Abendessen treffen?“ Nasja sah ihren Vater fragend an. „Ich würde mich freuen, alle wiederzusehen.“

Nasjas Vater zuckte leicht zusammen.

„Ist alles in Ordnung?“, fragte Nasja verdutzt. Die Reaktion ihres Vaters kam ihr seltsam vor.

„Wie man es nimmt. Deine Geschwister werden natürlich hier sein. Sie freuen sich sehr auf deinen Besuch. Aber deine Großeltern können uns leider keine Gesellschaft mehr leisten. Sie sind im Winter gestorben.“

Nasja blieb einen Moment erschrocken stehen. „Gestorben?“ Ihre Stimme klang heiser.

„Sie waren alt, ihre Zeit war gekommen“, sagte ihr Vater entschuldigend. „Das verstehst du doch sicherlich.“

Nasja sah ihren Vater mit gemischten Gefühlen an. Er redete mit ihr, als wäre sie noch immer das Kind, das er in die Ferne geschickt hatte, um es zur neuen Königin von Galadon zu machen. Doch sie war kein Kind mehr, diese Zeit lag schon lange in der Vergangenheit zurück.

Normalerweise hätte sie das bittere Gefühl, das sie bei seinen Worten empfand, hinuntergeschluckt und es dabei belassen. Doch das konnte sie nicht mehr. Es war schlimm genug, dass sie sich von Nemos so viel gefallen lassen musste.

Nasja setzte eine ernste Miene auf. „Es wäre schön gewesen, wenn du mich in einem deiner Briefe darüber informiert hättest. Ich hätte gern von ihnen Abschied genommen“, sagte sie kühl. Dann nickte sie ihm würdevoll zu. „Wir sehen uns beim Abendessen. Ich freue mich schon auf unsere Gespräche.“ Nasja wandte sich von ihrem Vater ab und nickte dem Bediensteten knapp zu, der die Geste verstand und sich sofort in Bewegung setzte, um Nasja zu zeigen, wo sie untergebracht werden sollte.

„Bis heute Abend, König Besla.“ Artem schloss sich Nasja an und gemeinsam verließen sie den Saal.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, atmete Nasja tief ein und aus.

„Das mit deinen Großeltern tut mir leid“, sagte Artem, während sie dem Bediensteten folgten und eine Treppe in den ersten Stock hinaufgingen. „Habt ihr euch sehr nahegestanden?“

„Ich habe sie sehr gemocht“, sagte Nasja betrübt. Der Gedanke, dass sie sich nicht mehr von ihren Großeltern hatte verabschieden können, schmerzte Nasja. Doch sie konnte den Schmerz in Schach halten. Das hatte sie schon einmal gemusst, als ihre Mutter auf dem Weg ins Land der Nymphen gestorben war. Auch bei ihrer Beerdigung hatte sie nicht da sein können. Ihr Vater hatte es ihr nicht erlaubt. „Ich werde darüber hinwegkommen“, sagte Nasja, ohne dass ihre Stimme zitterte.

Sie waren bei den Gästezimmern angekommen. Der Bedienstete wies Nasja das erste Zimmer auf der rechten Seite zu und Artem das danebenliegende. Dann entfernte er sich. Nasja sah, dass ihr Gepäck schon nach oben gebracht worden war.

„Möchtest du dich ein wenig hinlegen?“, fragte Artem.

„Das sollte ich wohl“, sagte Nasja. Doch dann fiel ihr ein, dass es ihr Vater gewesen war, der gesagt hatte, dass sie von der Reise sicher erschöpft sein würde. „Nein“, sagte Nasja und zog die Tür wieder zu. „Ich habe in der letzten Nacht gut geschlafen. Ich brauche keine Pause. Komm, wir machen einen Spaziergang. Ich zeige dir ein paar schöne Stellen in der Nähe.“ Nasja lächelte Artem zu. „Das ist viel besser, als dir etwas über die Geschichte des Landes zu erzählen. Ich bin mir sicher, darüber weißt du schon mehr als genug.“

„Wie du wünscht, meine Königin“, sagte Artem mit einem Schmunzeln. Dann schloss er sich Nasja an, die sich umgedreht hatte und zurück zur Treppe ging.

Gemeinsam verließen sie das Haus von König Besla. Auf dem Hof herrschte reges Treiben. Bedienstete eilten hin und her und gingen ihrem Tagewerk nach. Karren voller Holz fuhren umher und Saatgut wurde zu den Feldern gebracht. Nasja ging an ihnen vorbei und Artem folgte ihr. Die Sonne schien und goldene Lichtstrahlen fielen durch das Blätterdach.

Es war erst früher Nachmittag und Nasja stellte erstaunt fest, dass sie bis heute Abend freihatte. Sie musste nicht in die Suppenküche oder zu einer anderen Aufgabe eilen. Das erste Mal seit einer Ewigkeit hatte sie nichts vor.

Ein freier Nachmittag lag vor ihr und sie freute sich darauf. Breite Waldwege führten unter den hohen Bäumen hindurch. Doch schon bald verließ Nasja den Hauptweg, den sie Richtung Norden eingeschlagen hatte. Sie bog in schmale Wege ein und ließ die Häuser hinter sich.

Schon bald umgab sie nur der alte Wald mit seinen tausend Stimmen und Tönen. Vögel zwitscherten aus unzähligen Kehlen, der Wind fuhr raschelnd durch die Baumkronen und über allem lag eine friedliche Stimmung.

Nasja wandte sich immer wieder zu Artem um und sie sah das Staunen in seinen Augen. Er genoss es, hier zu sein und in die intakte Natur abzutauchen. Die letzte Zeit hatten sie zum größten Teil in geschlossenen Räumen verbracht, weil es so viel zu tun gegeben hatte.

Als sie einen Wald aus dichten Nadelbäumen erreichten, bog Nasja nach rechts ab. Am Saum des Waldes folgten sie einem schmalen Bachlauf. Es dauerte nicht lang, dann erreichten sie einen See. Das Wasser war klar und man konnte weit in die Tiefe hinabsehen. Blaue und grüne Fische schwammen darin umher.

Nasja setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm und musterte den See. Der Wind kräuselte die Wasseroberfläche und die Sonne wurde von den winzigen Wellen reflektiert, sodass der See aussah, als würden Tausende Diamanten darauf glitzern.

Artem nahm neben Nasja Platz. „Das ist ein wunderschöner Ort“, sagte er, nachdem sie eine Weile schweigend auf den See geblickt hatten.

„Ja, das ist er.“ Nasja wandte ihren Blick nicht ab. „Ich bin oft mit meiner Mutter hier gewesen. Die Quelle, aus der der Bach entspringt, an dem wir eben entlanggelaufen sind, hat ihr Kraft gegeben. Sie war die Nymphe dieser Quelle.“

„Möchtest du dorthin gehen?“, fragte Artem.

Nasja schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, das würde zu sehr wehtun. Ich habe sie zu zeitig verloren.“ Nasja holte tief Luft. „Was weißt du über deine Eltern?“ Nasja wandte sich Artem zu.

„Nicht mehr als das, was ich dir erzählt habe. Sie starben beide zeitig. Ich kann mich ehrlich gesagt nicht an sie erinnern. Alles, was ich über sie weiß, hat mir mein Großvater erzählt.“ Artem erwiderte Nasjas Blick. „Ich weiß nicht, wie es ist, eine Mutter und einen Vater zu haben. Ich habe beides nie gehabt. Vielleicht hilft es dir, deinen Frieden mit dem Tod deiner Mutter zu finden, wenn du dir darüber klar wirst, dass du wenigstens für eine Weile in deinem Leben diese Liebe gespürt hast. Ich habe es mir immer gewünscht, aber ich werde es nie haben.“

Nasja schluckte. Artems Worte waren so ernst und wahr, dass sie nicht anders konnte, als zu nicken. Er hatte recht. Im Vergleich zu Artem hatte Nasja wenigstens eine Mutter gehabt.

Sie sollte sich darüber freuen, dass es so war, und sich nicht darüber ärgern, dass ihr ihre Mutter zu zeitig genommen worden war.

Nasja erhob sich. „Vielleicht sollten wir doch zu dieser Quelle gehen. Es ist ein wunderschöner Ort. Ich möchte ihn dir gern zeigen.“ Nasja spürte, dass sie bereit war, mit Artem dorthin zu gehen. Seine Anwesenheit würde es ihr leichter machen, sich endgültig von ihrer Mutter zu verabschieden.


Kapitel 5


„Wo wart ihr den ganzen Tag?“ Nasjas Vater sah seine Tochter beim Abendessen skeptisch an. „Ich hatte angenommen, dass ihr euch ein wenig zur Ruhe begeben wolltet nach der langen Reise.“

„Ich war nicht müde“, sagte Nasja. „Ich habe Artem ein paar schöne Orte in der Umgebung gezeigt.“ Nasja beließ es bei dieser allgemeinen Beschreibung.

Ihr Vater sprach nicht gern von seiner verstorbenen Frau. Außerdem wollte Nasja nicht diesen besonderen Moment teilen, den sie mit Artem erlebt hatte. Er hatte auf so einfühlsame Weise Verständnis für ihre Gefühle gezeigt, dass sie sich ihm näher als je zuvor fühlte.

Wenn er ihr in so einem Moment beistehen konnte, dann konnte er es in allen. Während sie mit Nemos nur Hass verband, verband sie mit Artem so unendlich viel Gutes.

Ihr Vater gab sich mit ihrer Antwort zufrieden und wandte sich Artem zu. Er interessierte sich für die Lage der Streitkräfte nach den Kämpfen in der Stadt und löcherte Artem regelrecht mit Fragen.

Nasja nutzte den Moment und blickte die Tafel hinab. Ihr Vater hatte nicht zu viel versprochen. Ihre Brüder und ihre Schwestern nahmen am Essen teil. Nasja betrachtete sie gespannt.

Ihre Gesichter waren vertraut, doch gleichzeitig waren sie Nasja fremd. Ihre größeren Brüder waren zu Männern geworden und ihre kleineren Schwestern zu jungen Frauen. Sie hatten sich freudig begrüßt und ein paar gemeinsame Erinnerungen aus ihrer Vergangenheit ausgetauscht. Doch dann war ihnen ziemlich schnell der Gesprächsstoff ausgegangen.

Nun unterhielten sich ihre Schwestern und Brüder über Dinge aus ihrem Alltag. Nasja konnte ihrem Gespräch nur folgen. Sie war kein Teil dieses Alltags. Zum Teil verstand sie nicht einmal mehr, worum es ging. Sie kannte die Nymphen nicht, über die sie sprachen. Sie fühlte sich mit einem Mal als eine Fremde an diesem Tisch.

Ihre Sorgen waren andere. Die letzten Jahre in Galadon hatten sie wohl wirklich zu einem Menschen gemacht, auch wenn sie geglaubt hatte, dass das niemals geschehen könnte.

Es gab Gemüsepasteten und Aufläufe. Nasja aß mit gesundem Appetit, während sie den Gesprächen am Tisch lauschte. Als sich ihre Geschwister nach dem Essen verabschiedeten, gab ihnen Nasja gute Wünsche mit auf den Weg. Sie wusste, dass sich ihre Lebenswege vielleicht noch einige Male kreuzen würden, aber nebeneinander verlaufen würden sie nie wieder. Dafür hatten sie sich zu weit voneinander entfernt.

Nach dem Essen bat ihr Vater Artem und Nasja in einen kleinen, gemütlichen Salon. Er steckte sich eine Pfeife an und bot ihnen Getränke an. Während Artem ein Glas Wein nicht ablehnte, gab sich Nasja mit einem Glas Wasser zufrieden. Sie wollte einen klaren Kopf behalten.

„Also“, sagte König Besla, als er sich in einen gemütlichen Sessel zurücklehnte. „Es ist an der Zeit, einige Dinge von Wichtigkeit zu besprechen.“

„Ja, das ist wirklich nötig“, sagte Nasja. „Die Ereignisse der letzten Zeit verlangen kluge Entscheidungen für die Zukunft.“

„Das sehe ich ganz genauso“, erwiderte Nasjas Vater mit einem energischen Kopfnicken. Er wandte sich Artem zu. „Du kennst Nemos schon sehr lange. Wie konnte es passieren, dass sich aus dem hoffnungsvollen jungen Mann, den Kreotis in ihm gesehen hat, ein solcher König entwickelt? Es ist kein großes Geheimnis, dass er diesen Krieg provoziert hat. Jeder auf dem Kontinent weiß das. Wenn Kreotis wüsste, was sein Spross angestellt hat, würde er …“ Nasjas Vater winkte ab.

„Das ist wohl wahr.“ Artem nickte. „König Kreotis würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass Nemos sein Lebenswerk zerstört hat. Ich sehe ja, wie es meinen Großvater grämt. Es gibt viele Gründe, darüber zu spekulieren, warum Nemos so geworden ist, wie er nun ist. Aber darüber nachzugrübeln halte ich für müßig. Ich habe mich darauf konzentriert, ihn auf einen guten Weg zu führen, so wie ich es König Kreotis versprochen habe. Ich hatte gehofft, dass Nemos einsieht, dass er Verantwortung trägt und umsichtig handeln muss. Auch Auris bemüht sich darum, ihm das klarzumachen. Leider haben wir damit bis jetzt nicht allzu viel Erfolg gehabt.“

„Was tut er im Moment, euer König?“ Der herablassende Ton in der Stimme von Nasjas Vater war deutlich zu hören.

„Das wissen wir nicht“, erwiderte Nasja. „Seit den Kämpfen in Goros hat er sich in seine Räumlichkeiten zurückgezogen und verlässt sie nicht.“

Nasjas Vater gab ein gequältes Stöhnen von sich. „So ist das also. Gerade jetzt, wo ihn sein Land am meisten braucht, verkriecht er sich und überlässt den anderen die Arbeit.“ Nasjas Vater schüttelte den Kopf. Dann holte er tief Luft und sah Nasja durchdringend an. „Ich habe dich aus einem besonderen Grund hergebeten, Nasja. Ich habe schon damit gerechnet, dass Nemos nicht kommen wird, sondern dass dich Artem begleiten wird.“

„Hast du das?“ Nasja sah ihren Vater überrascht an. Dieses Gespräch entwickelte sich gerade nicht in die Richtung, mit der sie gerechnet hatte. „Ich weiß, dass es eine Menge zu besprechen gibt. Du wirst dich für die Hintergründe der Schlacht interessieren.“ Nasja erwiderte den Blick ihres Vaters mit deutlicher Anspannung. War es falsch gewesen, das Goldene Horn zu benutzen? Hatte sie vielleicht damit einen Schaden angerichtet, von dem sie noch nichts wusste?

Anstatt einer Antwort schwieg ihr Vater und betrachtete Nasja. In seinen Augen lag ein weicher Blick. Nasja war überrascht. So hatte sie ihr Vater noch nie angesehen. Was war mit ihm los? Hatte er sich etwa Sorgen um sie gemacht?

Doch bevor sie sich erkundigen konnte, ob alles in Ordnung war, räusperte er sich. „Ich habe die Geschichten gehört, die über die Schlacht erzählt werden“, sagte er gedehnt. „Ich habe ehrlich gesagt eine Weile gebraucht, um das zu verdauen.“ Nasjas Vater seufzte. „Meine Tochter wird von ihrem eigenen Mann zum Tode verurteilt und rettet dann mit der Hilfe von Gorgyra und dem Goldenen Horn das Land Galadon vor dem Untergang. Du hast die Minotauren aus der Welt der Toten herbeigerufen und sie in die Schlacht geführt.“ In seinem Gesicht lag plötzlich ein bewundernder Ausdruck.

Nasja konnte sich nicht erinnern, je so von ihrem Vater angesehen worden zu sein. „Ja, so war es wohl“, sagte sie gedehnt. Das ungewohnte Benehmen ihres Vaters verunsicherte sie immer mehr.

„Es ist wirklich beachtlich, was du vollbracht hast. Gorgyra gewährt den Nymphen nur selten Hilfe, und wenn, dann ist es in höchster Not.“ Sein Blick war ernst und voller Achtung. „Ich habe dich immer strenger erzogen als deine Geschwister. Ich musste es, denn ich wusste, dass das Leben für dich am Hof in Goros nicht leicht werden würde und du vorbereitet sein musstest.“ Ihr Vater stellte sein Weinglas zur Seite und verschränkte die Hände ineinander. Dann sah er zu Boden und holte tief Luft. „Doch ich habe unterschätzt, wie schwer es mit Nemos tatsächlich werden würde. Es tut mir leid, dass ich dir das angetan habe“, sagte er schließlich. „Ich hätte dich nie an Nemos verheiraten dürfen. Es war ein Fehler, dich in seine verantwortungslosen Hände zu geben.“

„Was?“ Nasja starrte ihren Vater ungläubig an. Die Worte wollten einfach nicht in ihren Kopf. Sie sah ihn geknickt vor sich sitzen, aber sie konnte es einfach nicht verstehen.

Sie hatte ihr Leben in ihrer Heimat, ihre Mutter und ihre Zukunft, ja beinahe ihr Leben geopfert, um die Pläne ihres Vaters zu erfüllen, und nun saß er hier und erklärte ihr, dass das alles nur ein bedauerlicher Fehler gewesen war, weil er falsch eingeschätzt hatte, wie Nemos sich entwickeln würde.

„Ich möchte, dass du hierbleibst, Nasja.“ Er hob den Blick und sah sie an. „Du wirst nicht mehr nach Galadon zurückkehren. Du bist dort nicht mehr sicher.“

Nasja holte tief Luft. Ihr war kalt und ihre Finger zitterten. Auch Artem hatte es die Sprache verschlagen. Nasja spürte sein Entsetzen über die Worte von Nasjas Vater ganz in ihrer Nähe.

Doch da wandte sich Nasjas Vater auch schon Artem zu. „Mir war klar, dass du auch hierherkommen würdest, Artem. Ich halte viel von dir und deinen Fähigkeiten und ich weiß, dass du ein Nymph bist. Ich möchte auch dich bitten, hierzubleiben. Du kannst hier eine neue Heimat finden. Du bist einer von uns, du solltest unter deinesgleichen leben. Du kannst einen Platz bei unseren Streitkräften finden. Lasse Galadon hinter dir. An Nemos‘ Seite werdet ihr beide nur in euren Untergang geführt.“

Nasja öffnete den Mund. Sie wollte etwas sagen, aber kein Wort kam über ihre Lippen, so unglaublich war das, was ihr Vater gerade gesagt hatte. All die Opfer sollten umsonst gewesen sein? Das konnte er doch nicht ernst meinen.

Artem fand eher seine Sprache wieder als Nasja. Er räusperte sich. Dann beugte er sich in seinem Sessel vor und sah Nasjas Vater fest in die Augen. „Eure Fürsorge ehrt mich, König Besla, und für Euer Angebot danke ich Euch sehr.“ Er warf einen schnellen Blick zu Nasja hinüber und sah dann wieder Nasjas Vater an. „Ihr kennt Auris schon seit vielen Jahren und Ihr wisst sicher auch von seiner Einstellung zu Pflicht und Verantwortung. Er hat mich in diesem Sinne erzogen und daher werdet Ihr meine Antwort kennen.“ Artem hielt einen Moment inne. „Er hat mich mein Leben lang auf die Aufgabe als Heerführer Galadons vorbereitet und diese Aufgabe werde ich erfüllen, so schwer und hoffnungslos sie auch manchmal sein mag. Dem Schutz Galadons habe ich mein Leben gewidmet. Ich habe König Kreotis auf seinem Sterbebett geschworen, ihn, Nemos und Galadon nicht im Stich zu lassen, und an diesen Schwur bin ich gebunden.“ Artem lehnte sich mit ernster Miene wieder zurück. „Ich bin ein Mann von Ehre und ich werde mein Wort nicht brechen, König Besla. Für mich zählen Werte wie Zuverlässigkeit, Treue und Verantwortungsbewusstsein.“

Nasjas Vater blickte Artem durchdringend an, als ob er trotz seiner Worte immer noch die Hoffnung hegte, dass Artem sich anders entscheiden könnte.

Doch Artem legte mit einem Mal den Kopf schief, als ob er angestrengt über etwas nachdachte. Dann räusperte er sich. „Allerdings frage ich mich, warum Ihr uns genau jetzt hergebeten habt, um uns dieses Angebot zu unterbreiten.“ Artem fuhr sich über das Kinn. „Der Moment scheint mir seltsam gewählt. Ihr werdet schon in Kürze mit der Arbeit am Pass fertig sein. Ich kenne Eure Unterlagen zu diesem Bauwerk. Ihr werdet schon bald Eure Grenze zum Süden mit wenigen Männern verteidigen können. Dann seid Ihr vor den Angriffen der Zentauren geschützt. Ihr braucht dann die Männer Galadons nicht mehr und wenn ich die Karren voller geschnittenem Holz richtig interpretiere, die heute Mittag über Euren Hof gefahren sind, dann habt Ihr Euch während der Anwesenheit der Streitkräfte einiges von unseren Waffenbauern abgeschaut. Kann es sein, dass Ihr dabei seid, Katapulte zu bauen?“ Artem sah Nasjas Vater fragend an.

Er war mit jedem Wort von Artem ernster geworden. Nun betrachtete er Artem mit skeptischer Miene. „Euer Scharfsinn ist beachtlich.“

„Ich bin nur ein einfacher Soldat, der aufmerksam durch die Welt geht“, winkte Artem ab. „Aber wenn ich alle meine Beobachtungen zusammennehme, dann kann ich nur einen Schluss ziehen.“

„Und der wäre?“, fragte Nasjas Vater stirnrunzelnd.

„Ihr rüstet Euch für einen Krieg“, sagte Artem. „Und da Ihr vorhabt, Eure Tochter und sogar mich in Sicherheit zu bringen, kann sich Eure kriegerische Absicht nur gegen Galadon richten. Das erscheint mir der einzige logische Schluss.“

„Was?“ Nasja sah Artem erschrocken an. Hastig wandte sie ihren Blick ihrem Vater zu. Er war überraschend ruhig geblieben, während Artem gesprochen hatte. Zu Nasjas Erstaunen widersprach er nicht und die üble Erkenntnis verhärtete sich in Nasjas Gedanken, dass Artem mit seiner Mutmaßung recht haben könnte. „Das stimmt doch nicht, oder?“, fragte sie ihren Vater geradeheraus. „Sag mir, dass das nicht wahr ist.“

Nasjas Vater holte tief Luft und fuhr sich nachdenklich über sein zu einem Zopf gebundenes, dunkles Haar. „Ich muss auf alles vorbereitet sein, auch einen Krieg kann ich nicht ausschließen“, sagte er schließlich.

„Wie kommst du darauf, dass du gegen Galadon Krieg führen könntest?“, fragte Nasja entsetzt.

„Vor zwei Wochen waren Borgis und Cesar bei mir“, sagte Nasjas Vater gedehnt.

„Was wollten sie?“, fragte Artem skeptisch.

„Sie haben mir ein Angebot gemacht. Nun ja, ein Angebot kann man es eigentlich nicht nennen. Sie haben mich darüber informiert, dass sie Galadon wieder angreifen werden, sobald sie ihre Reihen aufgestockt haben. Allzu lange werden sie damit nicht warten. Sie wissen inzwischen, dass ihr das Goldene Horn nur in einem Moment höchster Not benutzen könnt, und sie gehen davon aus, dass es nicht noch einmal so weit kommen wird. Sie wissen auch, dass die Kämpfe in Goros die Kräfte Galadons geschwächt haben. Sie haben mir angeboten, mich ihnen anzuschließen. Obwohl ich es nicht wirklich ein Angebot nennen würde, denn anderenfalls werden sie gegen mich kämpfen. Ich bin es bereits gewohnt, dass die Zentauren aus dem Süden angreifen. Das hat unser Land vor zehn Jahren beinahe in den Abgrund geführt. Wenn jetzt die Trolle aus dem Norden auch noch angreifen, dann sehe ich keine Hoffnung für die Nymphen. Erst recht, wenn die Trolle das Kriegsgerät der Menschen einsetzen, das ihnen Nemos so großzügig überlassen hat.“

„Cesar und Borgis planen also schon wieder ihren nächsten Angriff“, sagte Nasja entsetzt. Diese Nachricht war neu und sie nahm Nasja alle Hoffnung auf eine friedliche Zukunft für Galadon. Das seltsame Benehmen ihres Vaters ergab plötzlich einen Sinn.

„Wir sind hergekommen, um die Allianz zwischen den Nymphen und den Menschen zu stärken“, sagte Artem ernst. „Wenn unsere Länder zusammenhalten, dann können wir gegen die Zentauren und die Trolle bestehen.“

„Das könnten wir“, sagte Nasjas Vater gedehnt. „Und wenn ich Kreotis gegenübersitzen würde, dann würde ich keine Sekunde zögern. Wir würden uns zusammentun und die Zentauren zurück in ihre Wüste jagen. Auch die Trolle würden wir mit ein paar geschickt eingefädelten Manövern wieder in ihre Schranken weisen.“ Nasjas Vater sah einen Moment betrübt in die Ferne. Dann richtete er sich auf. „Aber Kreotis ist tot und Nemos ist als König kein verlässlicher Partner. Wo ist er jetzt? Was tut er, um sein Land zu schützen? Er liegt unter seiner Bettdecke und hofft, dass ihn niemand beim Weinen erwischt. Nein.“ Nasjas Vater schüttelte energisch den Kopf. „Auf jemanden wie ihn kann ich mich nicht verlassen. Ich trage die Verantwortung für die Nymphen in meinem Land. Ihre Sicherheit steht an oberster Stelle. Wenn sie nicht in Frieden leben können, dann habe ich als König versagt. Es schmerzt mich in der Seele, mich mit den Zentauren zu verbünden. Sie trachten schon seit Jahrzehnten nach unserem Land. Aber Cesar hält sich wenigstens an sein Wort. Zumindest das muss ich ihm zugutehalten. Auch Borgis wird sein Wort halten. Die beiden interessieren sich nur für Galadon und werden die Nymphen in Ruhe lassen, wenn sie einmal über Galadon gesiegt haben. Cesar will den Süden und Borgis die Goldminen im Norden Galadons. Die Nymphen könnten unbeschadet aus der ganzen Sache herauskommen.“

„Das könnten sie vorerst“, sagte Artem ernst. „Aber sobald Borgis und Cesar ihren ersten Durst nach Rache gestillt haben, werden sie irgendwann darauf kommen, dass sie auch das Land der Nymphen besetzen könnten, und auch wenn Galadon im Moment nicht der starke Partner ist, den Ihr Euch wünscht, so ist es immer noch besser, als den Zentauren und den Trollen ganz allein gegenüberzustehen, und das wird über kurz oder lang passieren. Das dürfte auch Euch klar sein.“

Nasjas Vater presste die Lippen fest aufeinander und schwieg.

„Schließ dich uns an, Vater“, sagte Nasja ernst. „Eine Allianz mit den Zentauren und den Trollen bringt dir nur einen Frieden auf Zeit. Du darfst nicht vergessen, dass Nemos vielleicht der König von Galadon ist, aber dass Artem immer noch der Heerführer ist. Ihm kannst du doch sicherlich vertrauen.“

„Also hast auch du deine Entscheidung getroffen“, sagte Nasjas Vater mit besorgter Miene.

Nasja sah ihren Vater ernst an. „Es gab keine Wahl zu treffen“, sagte sie leise. „Ich bin die Königin von Galadon und ich bin verantwortlich für die Menschen dieses Landes. Ich kann nicht einfach gehen und mich in eine vermeintliche Sicherheit begeben und sie ihrem Schicksal überlassen. Sie vertrauen auf meine Hilfe. Du hast mich auf diese Aufgabe vorbereitet und ich habe ihr mein Leben gewidmet. Wenn ich jetzt gehe, dann waren alle Opfer umsonst, und das würde ich niemals ertragen.“ Nasja sah ihrem Vater fest in die Augen. „Mutter ist gestorben, und das werde ich nie vergessen. Ich bin es ihr schuldig, meinen Weg zu gehen.“

Nasjas Vater zuckte für einen winzigen Moment zusammen. Doch dann war sein Gesicht wieder glatt und ausdruckslos.

Nasja ließ ihn nicht aus den Augen. „Aber du solltest dir überlegen, auf welcher Seite du stehen wirst. Nemos ist kein guter König, darin sind wir uns alle einig. Er hat die Zentauren und die Trolle provoziert. Aber er hat niemanden angegriffen. Es war Cesar, der beschlossen hat, Galadon zu erobern, und damit darf er nicht einfach so durchkommen.“

Nasjas Vater nickte, nachdem Nasja geendet hatte. Dann schwieg er wieder eine Weile und sah nachdenklich in sein Weinglas. „Du bist wirklich zu einer wahren Königin geworden“, sagte er schließlich, hob sein Glas und trank einen Schluck.

„Du hast mich gezwungen, zu einer zu werden“, sagte Nasja bitter. „Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück. Ich werde als Königin von Galadon sterben, entweder früher oder später.“

Artem nickte. „Und da ich dem König und der Königin meine Treue bis in den Tod geschworen habe, wird ihr Schicksal auch das meine sein.“

Nasjas Vater holte tief Luft und lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Ich respektiere eure Entscheidung. Ihr kehrt also zurück nach Galadon?“

„Das werden wir.“ Nasja nickte. „Und wir werden Nemos mitteilen, dass er sich auf einen Krieg vorbereiten muss. Die Frage ist jetzt nur, ob wir ihn gemeinsam gegen die Zentauren und die Trolle führen werden oder ob wir uns an der Frontlinie gegenüberstehen werden, Vater.“ Nasja blickte ihrem Vater fest in die Augen.

Sie sah die Flammen darin züngeln, als er begriff, worauf Nasjas und Artems Entscheidungen hinauslaufen würden, doch seine Wut machte Nasja keine Angst mehr. Sie wusste, dass er wütend war auf sich selbst, auf seine Entscheidungen und auf die Umstände, die sie alle an diesen Punkt geführt hatten.

„Überlege dir, wo du stehen möchtest“, sagte Nasja leise und erhob sich. „Ich werde in Galadon sein. Aber lasse dir nicht allzu lange Zeit mit deiner Entscheidung.“

Auch Artem stand auf. Dann verließen sie gemeinsam den gemütlichen Raum und ließen Nasjas Vater mit seiner schweren Entscheidung zurück.


Kapitel 6


Die Sonne versank blutrot hinter dem Horizont, als sie Goros erreichten. Sie waren gleich am nächsten Morgen aufgebrochen, nachdem Nasjas Vater ihnen die Neuigkeiten überbracht hatte, dass die Zentauren und die Trolle sich neu formierten. Weder Nasja noch Artem hatte der Sinn nach Besichtigungen und gemütlichem Beisammensein gestanden, so schön es im Land der Nymphen auch sein mochte.

Den Ritt hatten sie weitestgehend schweigend zurückgelegt. Nasja hatte keine Worte gefunden, um das bleischwere Gefühl in ihrem Herzen auszudrücken, und Artem schien es ganz genauso zu gehen. Nasja konnte es immer noch nicht glauben. Sie und ihr Vater würden sich womöglich als Gegner gegenüberstehen.

Artem war völlig in seine Gedanken versunken und sprach nur das Nötigste. Auch Nasja wusste nicht, was sie sagen sollte. Auf dem Hinritt war sie der Meinung gewesen, dass alles in Ordnung wäre, und nun hatte sich das Blatt innerhalb kürzester Zeit gewendet. Nichts war mehr in Ordnung, ganz im Gegenteil. Wenn es schlecht lief, würden sie vielleicht bald von drei Armeen bedroht werden und eine davon war die ihres eigenen Vaters.

Doch in Nasja glomm noch der eine Funke Hoffnung, dass Nemos sich angesichts der drohenden Gefahr zusammenreißen würde und der König wurde, den ihr Vater sich als starken und verlässlichen Partner wünschte. Sie war sich sicher, dass man ihn noch umstimmen konnte. Das letzte Wort war in dieser Angelegenheit noch lange nicht gesprochen.

Als sie auf den Schlosshof ritten, spürte Nasja Anspannung in sich aufsteigen. Sie warf Artem einen schnellen Blick zu. Auch er hatte in ihre Richtung gesehen und sie wussten, dass sie beide dasselbe gedacht hatten. Sie würden sofort zu Nemos gehen und ihn zwingen, das dringend notwendige Gespräch zu führen, ob er es nun wollte oder nicht.

Er musste selbst zu König Besla reisen und mit ihm sprechen. Vielleicht konnte er Nasjas Vater davon überzeugen, dass es keine Gefahr war, sich auf eine Allianz mit ihm einzulassen.

Nasja saß von ihrem Pferd ab und übergab die Zügel einem Bediensteten, der das Pferd in den Stall brachte. Celistra kümmerte sich darum, dass ihr Gepäck in ihre Suite gebracht wurde.

Langsam schritt Nasja die Treppen hinauf. An ihrer Seite lief Artem und Nasja spürte seine Anspannung, denn sie glich ihrer eigenen so sehr. Sie überlegte fieberhaft, wie sie sich Zeit verschaffen konnten.

„Wenn Nemos sich nicht endlich zusammenreißt, dann weiß ich wirklich nicht, wie das enden soll“, sagte Artem besorgt. „Das Geld ist knapp, die Männer haben sich nach dem Angriff noch nicht vollständig erholt. Die Verletzten haben gerade erst die Krankenstationen verlassen. Galadon ist nicht bereit für den nächsten Krieg. Würden die Zentauren jetzt angreifen, dann hätten sie leichtes Spiel mit uns.“

„Das werden sie nicht“, sagte Nasja entschlossen, denn sie war sich ihrer Sache ziemlich sicher. „Zum einen haben die Zentauren und die Trolle selbst genug Verletzte und zum anderen haben sie meinen Vater vor die Wahl gestellt. Sie waren bei ihm und haben sich Mühe gegeben, ihn zu überzeugen. Das heißt, dass sie auf seine Hilfe angewiesen sind. Außerdem werden sie sich nicht hundertprozentig sicher sein, ob und wie wir das Goldene Horn einsetzen können. Sie ahnen nicht einmal, dass wir es nicht mehr haben. Es gibt nur drei Personen auf dieser Welt, die wissen, dass es wieder im Matrosenbrunnen verschwunden ist.“

Artem blieb oben auf der Treppe stehen und nickte nachdenklich. „Da gebe ich dir recht. Wenn sie völlig davon überzeugt wären, dass sie uns mühelos besiegen könnten, dann würden sie längst wieder vor den Toren Goros stehen. Weder die Trolle noch die Zentauren sind unbeschadet aus dem Kampf gekommen. Die Zeit, die uns bleibt, müssen wir sinnvoll nutzen. Wir müssen unsere Streitkräfte aufrüsten und sie klug einsetzen. Wenn es Nemos dann auch noch schafft, deinen Vater zu einer Allianz zu bewegen, dann haben wir noch eine echte Chance.“

„Die haben wir.“ Nasja betrat die Eingangshalle des Schlosses. Sie wollte voller Hoffnung sein und nicht daran glauben müssen, dass sie und dieses Land dem Untergang geweiht waren. Sie holte tief Luft und hob den Blick. Nachdem sie im Haus ihres Vaters gewesen war, fühlte sie sich von der prunkvollen Halle ganz überwältigt. Überall funkelte und glitzerte es und Nasja kam sich in ihrem einfachen Kleid, das noch die Spuren der Reise trug, schäbig vor.

Doch sie verdrängte den Gedanken an ihr Aussehen und schlug den Weg zu Nemos‘ Gemächern ein. Artem folgte ihr und als sie vor der Tür standen, vor der sie nach der Ratssitzung schon einmal gestanden hatten, holten sie beide zugleich tief Luft.

Dieses Mal war es Nasja, die zuerst die Hand hob und gegen die Tür klopfte. Sie hielt die Luft an, während sie auf eine Antwort wartete. Die Sekunden strichen dahin, doch hinter der Tür der Suite regte sich nichts. Nasja klopfte erneut dagegen. Langsam machte sich ein beunruhigendes Gefühl in ihrem Bauch breit. Schlief Nemos? Ging es ihm nicht gut? Sie konnte seinen Gemütszustand nur schwer einschätzen. Hatte er die Niederlage vielleicht nicht verkraftet und hatte sich selbst etwas angetan?

Nasja klopfte noch einmal energischer gegen die Tür.

Artem, dem dieselben Sorgen durch den Kopf gegangen sein mussten, wartete nicht länger ab. Er drückte die Klinke hinab und die Tür schwang zu ihrer beider Überraschung mühelos auf.

„Hallo“, rief er in den abgedunkelten Raum. „Ist jemand hier?“ Er trat in die Suite und sah sich um.

Nasja folgte ihm vorsichtig. Alles, was sie sah, war ein einziges Durcheinander. Ein fauliger Geruch schlug ihr entgegen. Überall stapelten sich benutzte Teller. Kleidung lag herum und es herrschte eine fürchterliche Unordnung. Das Bett war zerwühlt, doch von Nemos oder Toto war nichts zu sehen.

„Sie sind nicht da“, sagte Artem erstaunt.

„Nein, das sind sie wirklich nicht“, sagte Nasja enttäuscht. Sie hatte fest damit gerechnet, dass sie gleich mit Nemos reden konnte.

„Wo er wohl steckt?“ Artem seufzte und wandte sich von dem Durcheinander ab.

Nasja verließ Nemos‘ Suite und sah aus dem Fenster. Doch auch dort fand sie nicht die Antwort auf ihre Frage. In diesem Moment vernahm sie das Klappern von Kehrgeschirr und Eimern.

Ein paar Bedienstete kamen um die Ecke. Augenscheinlich hatten sie sich ausgerüstet, um Nemos‘ Suite zu reinigen.

Nasja trat erleichtert auf sie zu. „Wo ist der König?“, fragte sie die junge Bedienstete, die voranging.

Sie machte vor Nasja einen Knicks. „Der Herr ist mit seinem Begleiter in die Stadt hinabgefahren. Er hat angekündigt, dass er erst spät zurück sein wird.“

„Vielen Dank“, sagte Nasja gepresst.

Die Bediensteten betraten Nemos‘ Suite und machten sich an die Arbeit.

„Also werden wir dieses Gespräch erst morgen mit ihm führen können“, sagte Artem mit einem Seufzen. „Wer weiß, wo er jetzt steckt.“

„So ist es wohl“, erwiderte Nasja und unterdrückte mühsam das ungute Gefühl, das sie immer stärker beschlich.

„Ich mache mich jetzt auf den Weg in die Kaserne“, sagte Artem. „Dort werde ich meinen Großvater sprechen. Er wird erstaunt sein, welche Informationen wir von dieser Reise mitgebracht haben. Ich komme morgen Vormittag zurück zum Schloss und hoffe, dass wir dann endlich mit Nemos sprechen können. So lange muss die Angelegenheit wohl warten. Sprich bitte nicht allein mit ihm.“ In Artems Augen lag plötzlich ein ungewohnter Ernst.

„Ich warte, bis du wieder da bist“, versprach Nasja und nickte. „Dann bis morgen und vielen Dank, dass du mich auf dieser Reise begleitet hast.“

„Es war mir eine Ehre, meine Königin.“ Artem lächelte und verbeugte sich leicht vor Nasja. Dann wandte er sich ab, eilte den Gang entlang und verschwand schon bald hinter der nächsten Ecke.

Nasja sah ihm einen Moment nach. Mit Artem in ihrer Nähe konnte sie auch Katastrophen gut verkraften. Sie holte tief Luft und vertrieb das Gefühl der Kälte, das sich in ihrem Herz breitgemacht hatte, nachdem Artem verschwunden war. Sie musste nur einen Moment überlegen, was sie jetzt zu tun hatte. Dann bog sie in Richtung von Bonjas Gemächern ab.

Als sie Bonjas Zimmer erreichte, war die Sonne untergegangen. Nur noch ein schmaler Streifen Helligkeit lag über dem Horizont, als sie an ihre Tür klopfte. Eine Bedienstete öffnete die Tür und als Nasjas Blick auf Bonjas Bett fiel, erschrak sie. Das Bett war leer.

„Wo steckt Bonja?“, fragte Nasja mit harscher Stimme. „Geht es ihr gut?“

„Die Prinzessin ist vor zwei Tagen aufgestanden“, sagte die Bedienstete sichtlich irritiert über Nasjas heftige Reaktion. „Ihr findet sie in den Stallungen. Dort könnt Ihr Euch selbst ein Bild von ihrem Zustand machen.“

„In den Stallungen?“ Nasja sah die Bedienstete verblüfft an. Was wollte Bonja in den Stallungen? Sie hatte nie eine besondere Affinität zu Pferden gehabt.

Die Bedienstete seufzte entschuldigend. „Seht selbst nach, ich kann ihren Zustand nur schwer beschreiben.“

„Das werde ich tun“, sagte Nasja und wandte sich schon im selben Moment ab. Dann lief sie hastig den Gang entlang. Ihr Kleid raschelte, als sie eilig um die Ecke bog und die Treppen hinablief.

Was wollte Bonja dort unten? Ging es ihr gut? Hatte ihr Zustand, wie es die Bedienstete beschrieben hatte, irgendetwas mit Nemos zu tun und damit, dass er seine Räume wieder verlassen hatte? Hatte er Bonja gedroht und schickte sie wieder zurück zu den Trollen? Jeder Gedanke sorgte dafür, dass Nasja schneller lief. Als sie auf dem Hof angekommen war, rannte sie.

Keuchend blieb sie kurz darauf am Tor der Stallungen stehen.

Sie öffnete die Tür und trat mit einem großen Schritt hinein. Der warme Geruch von Heu, Stroh, Hafer und unzähligen Pferdeleibern empfing sie und dämpfte ihre Unruhe ein wenig.

Doch dann sah sie Bonja und blieb wie angewurzelt stehen. Es war ganz klar Bonja, die dort in dem breiten Gang stand. Doch zugleich war sie es auch nicht. Jetzt begriff Nasja, was die Bedienstete mit dem Zustand von Bonja gemeint hatte. Nasja erkannte ihre Schwägerin kaum wieder. Ihre langen, dunkelblonden Haare hatte sie kurz geschnitten. Sie trug kein Kleid, sondern eine Hose, ein langärmeliges Hemd und darüber ein Kettenhemd. In der einen Hand hielt sie ein Schwert und in der anderen einen Schild. Sie bemerkte Nasja nicht einmal, denn sie war gerade in einen Übungskampf mit einem Soldaten vertieft.

Krachend donnerten ihre Schwerter aufeinander.

In Bonjas Augen funkelten Wut und Entschlossenheit.

Ihr Anblick war schön, machtvoll und zugleich so fremd, dass Nasja die Augen weiter aufriss, um wirklich begreifen zu können, was da vor sich ging.

Es dauerte nicht lange, dann verstand Nasja, dass Bonja beschlossen hatte, ihr Schicksal von nun an in die eigenen Hände zu nehmen und sich nicht mehr zu einem Spielball der Männer machen zu lassen.


Kapitel 7


Am kommenden Sonntag saß Nasja gähnend in der Kutsche und sah in den frühen Morgen hinaus. Nemos war weder am Abend noch in der Nacht oder gar am Morgen von seinem Besuch in Goros zurückgekehrt. Er war in der Stadt geblieben.

Doch anstatt mit seiner Familie zu sprechen, hatte er ihnen eine Nachricht überbringen lassen, in der er mit wenigen Worten mitteilte, dass er seine Arbeit als König bald wieder aufnehmen würde und dass sie sich alle am Sonntagmorgen zur Predigt von Bruder Pentos im Tempel der Heiligen Sonnenkirche einfinden sollten, wo er sich dem Volk zeigen wollte. Selbst Bonja war eskortiert von einigen Soldaten in die Kutsche zu Nasja gedrängt worden.

Jetzt sah sie grimmig aus dem Fenster.

Nasja lauschte auf ihren Herzschlag und spürte ihre Wut und sie konnte sie gut verstehen. Es gab gerade so viele wichtige Dinge zu tun und Nemos hatte als ersten offiziellen Akt, nachdem er endlich seine Gemächer verlassen hatte, nichts anderes zu tun, als sie zu einer Predigt zusammenzurufen.

Sie mussten endlich über den drohenden Krieg sprechen und dass die Zentauren und die Trolle Nasjas Vater auf ihre Seite ziehen würden, wenn sie nichts dagegen unternahmen. Anstatt zu einer Predigt zu gehen, sollten sie alle gemeinsam ins Land der Nymphen reisen und ihren Vater davon überzeugen, dass Galadon auch in Zukunft ein verlässlicher Partner sein würde.

Nasja verspürte das bittere Gefühl, dass sie ihre Zeit verschwendete. Dennoch versuchte sie ruhig zu bleiben. Diese erste Predigt nach dem Angriff ihrer Feinde würde für Goros ein weiteres Zeichen dafür sein, dass sie auf dem Weg zur Normalität waren.

„Warum seid ihr so schnell zurückgekommen?“ Bonja hatte eine Frage an Nasja gerichtet.

Nasja fuhr überrascht zusammen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Bonja ihre Wut herunterschlucken und mit ihr sprechen würde. Doch nichts anderes schien sie getan zu haben.

Sie war bereit, einen Neuanfang zu wagen. Nasja musterte einen Moment ihre kurzen Haare und den langen Mantel, den sie trug. Darunter blitzte kein Kleid hervor, sondern eine feste Hose aus dunklem Leder. In ihren grünen Augen lag ein neugieriger Blick.

„Mein Vater hatte schlechte Nachrichten“, sagte Nasja mit einem Seufzen. „Unsere Gespräche liefen anders als erwartet. Wir sind eher zurückgekommen, um mit Nemos darüber reden zu können.“

Bonja runzelte die Stirn. „Aber die Gelegenheit hattet ihr noch nicht.“

„Nein.“ Nasja schüttelte den Kopf. „Aber ich hoffe, dass wir nach der Predigt endlich mit ihm reden können.“ Nasja zögerte kurz. Sie hätte gern mit Bonja über das gesprochen, was sie erfahren hatte, aber es schien ihr keine gute Idee zu sein. Bonja war gerade wieder aus dem Bett aufgestanden. Wenn sie erfuhr, dass die Trolle und die Zentauren damit drohten, Galadon erneut anzugreifen, warf sie das nur unnötig zurück. Außerdem war noch genug Zeit, um das Unheil noch abzuwenden. Es gab keinen Grund, Bonja unnötig zu beunruhigen. „Wie geht es dir?“ Nasja sah sie mit einem Lächeln an. „Es freut mich, dich wieder auf den Beinen zu sehen.“

„Du hast mich doch gestern schon in den Stallungen gesehen“, erwiderte Bonja mit einem Augenzwinkern.

„Das habe ich, aber ich wollte dich nicht stören. Du hast so konzentriert gewirkt“, erklärte Nasja, warum sie leise wieder davongegangen war. Ihr war nicht klar gewesen, dass Bonja sie gesehen hatte.

„Das war ich tatsächlich.“ Bonja nickte und fuhr sich langsam mit der Hand durch die kurzen Haare. „Ich muss einige Dinge in meinem Leben ändern.“

„Das habe ich bemerkt“, sagte Nasja, ohne Bonja aus den Augen zu lassen. „Was genau willst du ändern?“

„Ich kann keine Frau mehr sein, zumindest nicht mehr die Frau, die ich bisher war.“ Bonja sah Nasja fest in die Augen. „Ich habe mich schwach und wehrlos gefühlt und so kann ich nicht weitermachen. Die Bonja, die ich einmal gewesen bin, die ist im Land der Trolle gestorben. Ich möchte einen Neubeginn und lasse mich an der Waffe ausbilden.“

„Und dann?“ Nasja sah Bonja überrascht an.

Bonja zuckte mit den Schultern. „Dann werde ich sehen, wo man meine Dienste brauchen kann.“ Bonja beugte sich nach vorn. „Sobald ich kann, werde ich den Hof verlassen. Nemos wird mich vielleicht noch eine Weile in Ruhe lassen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihm wieder etwas Neues einfällt, um mich zu quälen. Ich werde das nicht noch einmal mit mir machen lassen.“ Bonja griff nach Nasjas Hand. In ihren Augen lag ein bitterernster Ausdruck. „Zu keinem ein Wort. Versprochen?“ Sie sah Nasja bittend an.

„Ich sage nichts“, versprach Nasja, während die Kutsche an den ersten Häusern von Goros vorbeifuhr.

Bonja nickte, ließ Nasjas Hand mit einem Seufzen los und lehnte sich wieder in der Kutsche zurück. Dann sah sie aus dem Fenster. „Du solltest das auch nicht mehr mitmachen.“

„Was meinst du?“ Nasja sah Bonja überrascht an.

„Du solltest gehen, solange du es noch kannst“, sagte Bonja etwas deutlicher. „Nemos hat dich zum Tode verurteilt. Was brauchst du noch für eine Erklärung für diesen Schritt? Was er einmal getan hat, kann er auch ein zweites Mal tun. Du darfst von ihm keine Dankbarkeit für deine Hilfe erwarten. Er wird schnell wieder vergessen, dass du ihn gerettet hast.“

Nasja schwieg einen Moment. Bonjas Worte überraschten sie wenig. Dennoch spürte sie ein kaltes Gefühl in ihrem Magen, als ihre Schwägerin so klar aussprach, dass sie nach wie vor in Gefahr schwebte. Nasja war sich dessen immer bewusst gewesen, aber in der letzten Zeit war es ihr gelungen, das aus ihrem Bewusstsein zu drängen.

Bonja nutzte die Gelegenheit, um weiterzusprechen. „Mir ist klar, warum ihr eher zurückgekommen seid. Dein Vater hat keine Lust, sich weiter mit den Menschen aus Galadon zu verbünden. Was hat Cesar getan? Hat er deinem Vater auch eine Goldmine versprochen, damit er sich auf seine Seite schlägt, oder war der König der Nymphen schon mit weniger zufrieden?“

Nasja schluckte. War es denn so offensichtlich, dass nur Nasja nicht geahnt hatte, wie die Zeichen standen?

„Du hast ein feines Gespür“, sagte Nasja anerkennend und beschloss, dass es nicht nötig war, Bonja länger zu schonen. Ihr war völlig klar, wie die Lage im Land und auf dem Kontinent war. „Die Zentauren haben meinem Vater tatsächlich ein Angebot gemacht.“

„Und da ihr so überstürzt zurückgekommen seid, hat er es vermutlich angenommen.“ Bonja schien wenig überrascht zu sein.

„Noch nicht“, sagte Nasja mit einem Seufzen. „Aber wenn Nemos nicht bald einen anderen Kurs einschlägt, gibt es wenig Hoffnung, dass mein Vater das Angebot noch ausschlagen wird. So schwer es mir auch fällt, das zuzugeben. Galadon steht wohl bald allein da auf dem Kontinent.“

„Es gibt niemanden, der mit Nemos untergehen will“, sagte Bonja achselzuckend, während die Kutsche langsamer wurde. „Du kannst es ihnen nicht übel nehmen. Galadon ist ein sinkendes Schiff, solange Nemos sein Kapitän ist. Verschließe nicht die Augen vor der Wahrheit.“ Die Tür der Kutsche schwang auf. „Pass auf, dass du nicht mit ihm untergehst.“ Bonja erhob sich und trat mit einem schnellen Schritt aus der Kutsche.

Nasja brauchte einen Moment, bis sie Bonja folgen konnte. Bonjas Worte hatten Zweifel in ihr geweckt. Während sie sich bei ihrem Vater noch absolut sicher gewesen war, dass es die einzig richtige Entscheidung war, in Galadon zu bleiben, geriet sie nun ins Grübeln.

Sie erhob sich mit einem Ruck und trat aus der Kutsche. Lautes Jubeln empfing sie, als sie auf die Straße trat. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass die Rufe ihr galten.

Verwundert sah sich Nasja um. Die breite Straße vor dem großen Tempel war mit Menschen gesäumt. Doch dieses Mal waren sie nicht gekommen, um Geld oder Essen zu erbetteln. Sie waren hier, um Nasja zuzujubeln. Langsam wurden die Rufe in Nasjas Ohren deutlicher. Worte hallten aus dem Durcheinander zu ihr und Nasja begriff, dass die Menschen hier waren, um ihr für die Rettung Goros‘ zu danken.

Alle Zweifel, die sie eben noch gehabt hatte, waren augenblicklich erloschen. Nasja sah den Grund für ihre Entscheidung direkt vor sich. Diese Menschen waren es wert, dass man sich ihrer annahm und sie vor den Angreifern schützte. Sie ahnten nichts von den Ränkespielen im Hintergrund, die ihrer aller Leben betraf. Sie waren froh, dass sie den Angriff der Zentauren und der Trolle überlebt hatten. Sie wollten hoffnungsvoll in die Zukunft sehen und es war auch Nasjas Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie es konnten.

Zu wissen, dass ihnen schon der nächste Angriff drohte, festigte Nasjas Entscheidung, sich dafür einzusetzen, dass es zu keinem weiteren Krieg kam, auch wenn Bonja meinte, dass dieses Schicksal unabwendbar war.

Nasja hob den Arm und winkte den Menschen zu. Diese winzige Geste ließ den Jubel noch weiter anschwellen. Nasja spürte Stolz in ihrem Herzen und sie wünschte sich, dass ihr Vater jetzt hier wäre und sehen könnte, wie dankbar die Menschen dafür waren, dass Nasja ihnen beigestanden hatte. Dann würde er verstehen, dass sie nicht einfach flüchten und sie im Stich lassen konnte.

Langsam ging Nasja die Treppe hinauf und winkte noch ein letztes Mal, bevor sie den Tempel betrat. In ihrem Herzen hatte sich Wärme ausgebreitet. Doch diese Wärme trug sie nur wenige Schritte weit. Als sie den Tempel betreten hatte und den Blick hob, erblickte sie Nemos. Er stand vorn im Tempel neben Bruder Pentos und starrte Nasja an, die begleitet von den Jubelrufen des Volkes den Tempel betreten hatte.

Nasja hatte Nemos nun seit einem guten Monat nicht mehr gesehen. Das letzte Mal hatten sie sich beim Matrosenbrunnen gegenübergestanden und Nemos hatte keine gute Figur abgegeben. Wenn man es genau nahm, hatte er nicht einmal gestanden, sondern auf dem Boden gehockt.

Nasja erinnerte sich gut daran, dass er bleich gewesen war und die toten Zentauren und Trolle mit entsetzter Miene angestarrt hatte, während das Blut ihrer Feinde in einem schmalen Rinnsal um ihn herumgeflossen war und seine Kleidung getränkt hatte. Damals hatte er mit seinem Leben abgeschlossen.

Er verdankte es nur Nasja und Artem, dass er immer noch am Leben war und heute hier stehen konnte. Doch in seinen Augen sah Nasja tatsächlich keine Dankbarkeit. Bonja hatte recht behalten. Nicht einmal Wohlwollen konnte Nasja in seinem Gesicht erkennen. Nein, in seinem Blick lag einfach nur Hass, so wie es immer gewesen war.

Nasja blieb erschrocken stehen.

Sie hatte die Hoffnung gehabt, dass Nemos sich ändern würde und dass er das Erlebte nutzen würde, um einen Neuanfang zu wagen. Doch jetzt, wo sie sich in diesem Tempel gegenüberstanden, begriff Nasja, dass sich für Nemos rein gar nichts geändert hatte. Er hasste Nasja mit tiefer Inbrunst. Allein ihr Anblick erfüllte ihn mit einer unfassbaren Wut.

Er würde ihr niemals mit Respekt begegnen. Das wurde Nasja in diesem bitteren Moment klar. Sie gab sich einen Ruck und lief weiter, obwohl sie nichts lieber getan hätte, als umzudrehen und vor Nemos davonzulaufen.

Es kostete sie viel Kraft, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Doch sie tat es und sie senkte auch nicht ihren Blick. Sie sah Nemos fest in die Augen, während sie auf ihn zuschritt.

Als sie an ihrer Sitzreihe angekommen war, nickte sie ihm kurz zu und bog dann nach links ab, um sich auf den Platz neben Bonja zu setzen. Aus den Augenwinkeln erkannte Nasja, dass auch Frederika gekommen war. Ihr prunkvolles Kleid verwunderte sie. Hatte Artem nicht angeordnet, dass es keine neuen Kleider geben sollte?

Nasja wischte den Gedanken fort, denn in diesem Moment wurden die großen Türen des Tempels geschlossen. Zu Nasjas Überraschung blieb Nemos immer noch vor allen Gästen neben Bruder Pentos stehen. Er nahm nicht auf seinem üblichen Stuhl Platz.

Nachdem sie ihm nicht mehr in die Augen sah, bemerkte sie erst, wie prunkvoll er gekleidet war. Er trug ein Hemd und eine Hose, die aus purem Gold zu bestehen schienen. Nasja erinnerte sein Aufzug an den Tag ihrer Hochzeit, nur dass er heute mit dem langen, golden schimmernden Umhang, den er zusätzlich trug, noch prachtvoller wirkte.

In diesem Moment begann ein Chor zu singen. Nasja ließ sich kurz von der angenehmen und sanften Melodie mitnehmen. Doch dann sah sie Frederika an, die sich unruhig mit den Händen das Kleid glatt strich.

Irgendetwas würde gleich passieren. Das ungute Gefühl beschlich Nasja, dass sich Nemos diese Predigt mit Absicht ausgesucht hatte, um wieder als König unter die Menschen zu treten.

Sie waren nicht hier, um Bruder Pentos bei einer seiner üblichen Reden zuzuhören. Der Chor verstummte und Bruder Pentos hob die Arme.

„Liebe Gäste, ich freue mich, dass wir uns nach den langen, dunklen Tagen, die Goros durchleiden musste, endlich wieder zu einer Predigt zu Ehren von Samara zusammenfinden konnten.“ Bruder Pentos ließ die Arme sinken und sah mit einem milden Lächeln auf die anwesende obere Gesellschaft der Stadt hinab.

Nasja ließ kurz ihren Blick schweifen. Sie sah unzählige bekannte Gesichter. Ophelius Kronenstein war mit seiner Frau da und nickte ihr wohlwollend zu.

Sie sah die Neugier in den Augen der Menschen, aber sie sah auch ihre Verbitterung. Sie hatten Familienmitglieder, Häuser, Vermögen und Wertsachen während des Angriffs verloren und ihre Erwartungen an den ersten öffentlichen Auftritt ihres Königs waren hoch.

Das schien auch Nemos zu spüren. Er stand mit angespannter Miene neben Bruder Pentos und nickte ihm bedächtig zu.

„Wir sind schon einen weiten Teil des schweren Weges gegangen“, fuhr Bruder Pentos mit pathetischer Stimme fort und strich sich über den feisten Bauch. Er sah nicht so aus, als ob er in den letzten Wochen schwer gelitten hatte. „Aber wir haben noch einen beträchtlichen Teil des Weges vor uns, bis wir am Ziel angelangt sind. Und diesen Weg werden wir leichter gehen, wenn wir Samaras Hilfe erflehen. Der Heilige Sonnengott wird uns leiten und uns in dieser Zeit der Dunkelheit in die richtige Richtung führen. Nur ihm können wir uns vertrauensvoll hingeben.“

Nasja schaffte es nur mühsam, einen empörten Kommentar zu unterdrücken. Es war Gorgyra, die diese Stadt gerettet hatte. Ihr sollte diese Zusammenkunft gelten, denn nur mit dem Goldenen Horn der Nymphen war es möglich gewesen, die Angreifer aus der Stadt zu werfen. Von Samara hatte Nasja in dieser Nacht weder etwas gehört noch gesehen.

Bruder Pentos schwieg einen ehrfurchtsvollen Moment und blickte dann zu Nemos hinüber. Eine Frage schien in seinem Blick zu liegen und als Nemos ihm mit einem leichten Nicken antwortete, verharrte Bruder Pentos noch kurz. Dann schloss er die Augen und holte tief Luft.

Mit würdevollen Schritten wandte sich Bruder Pentos um und trat auf einen Tisch zu. Nasja fiel er erst jetzt auf. Er stand dort, wo vorher die riesige goldene Statue von Samara gestanden hatte. Die Statue war verschwunden.

Auf dem Tisch lag etwas unter einem Tuch verbogen. Bruder Pentos nahm den Gegenstand mit einer ehrwürdigen Geste in die Hand. Es schien etwas Wertvolles zu sein, was er jetzt mit langsamen Schritten zu Nemos trug. Der Gesang des Chores hatte wieder eingesetzt und unterstrich jeden seiner Schritte mit einer sanften Melodie.

„Samara wird unser Heil sein und unsere Rettung, denn Samara hat uns vor den Angriffen der Zentauren und der Trolle gerettet. Samara ist Strenge und Güte, Samara ist Gott und Heiliger.“ Bruder Pentos trat näher auf Nemos zu, während Nasja vor Empörung nach Luft schnappte.

Wie konnte Bruder Pentos nur solche Lügen verbreiten?

Das war einfach nur unerhört.

„Samara ist unser aller Gott und mit der Kraft der Sonne gesegnet“, fuhr Bruder Pentos etwas lauter fort. Mit einem Ruck zog er das Tuch von dem Gegenstand in seiner Hand.

Ein Raunen ging durch die Menge. Bruder Pentos hielt in seiner Hand eine prächtige Krone. Sie war aus purem Gold und verziert mit unzähligen Diamanten. Sie glitzerte und funkelte im Licht, das durch die oberen Fenster in den Tempel fiel.

Bruder Pentos hob die Krone nach oben, damit sie auch der Letzte im Tempel sehen konnte. Das Raunen nahm immer weiter zu. Eine feierliche Stimmung lag im Saal. Etwas geschah gerade, etwas zweifellos Bedeutsames.

Nasja riss die Augen auf und beobachtete ganz genau, wie Bruder Pentos auf Nemos zutrat, der das bewundernde Raunen der Menschen sichtlich genoss. Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht, in das sich Genugtuung mischte.

Was wollte er mit der Krone? Er war doch schon der König dieses Landes. Wollte er sich noch einmal krönen lassen, um diesen Anspruch zu festigen? Doch diese Krone war eine andere als die einfache goldene Krone, die Nemos von seinem Vater bekommen hatte und die achtlos in seinem Arbeitszimmer in einem Regal lag. Nasja wurde aus dieser Zeremonie nicht schlau.

„Die Welt hat Galadon auf eine Probe gestellt“, rief Bruder Pentos. „Aber Samara hat uns gerettet. Dem Heiligen Sonnengott können wir vertrauen, denn er ist zu uns gekommen. Er ist in unsere Mitte gekommen, um fortan unser geistiger und weltlicher Führer zu sein.“

Das Raunen war verstummt. Absolute Stille hatte sich im Tempel ausgebreitet. Kein Rascheln, kein Räuspern, kein Husten und kein Scharren waren mehr zu hören. Jedem in diesem Tempel hatte es die Sprache verschlagen.

Bruder Pentos‘ Stimme hallte weit bis in den letzten Winkel des Tempels und bis zu jedem Ohr. Er hob die prachtvolle Krone und trat einen letzten Schritt auf Nemos zu.

„Samara ist hier“, rief Bruder Pentos laut aus. „Er ist bei uns.“ Dann ließ er langsam die Krone auf den Kopf von Nemos sinken. „Du bist fortan nicht mehr der König von Galadon. Du bist Samara, unser Gott.“ Die Krone senkte sich auf Nemos‘ Haupt und im gleichen Moment ließ sich Bruder Pentos auf die Knie fallen. Er hob die Hände, während der Tempel in Schweigen erstarrte.

Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen.

Nemos stand mit erhabener Miene da, erhoben über Bruder Pentos, und sah mit gütigem Blick auf seine Untertanen hinab, während diese fragend zu ihm hinaufstarrten, unwissend, was sie nun tun oder sagen sollten.

Es war Nemos, der seine Arme in einer weiten Geste hob. „Ich bin zu euch gekommen, um eurem Leiden ein Ende zu bereiten. Als König konnte ich euch nicht vor den Angriffen der Zentauren und der Trolle schützen. Doch als Gott werde ich es vollbringen.“ Nemos senkte die Arme. „Ich werde euch eure Armut nehmen und euch mit Reichtum überschütten. Ich werde für euch sorgen.“ Er griff in seinen Umhang und mit einem leisen Klirren zog er eine Handvoll glitzernder Steinchen aus einer verborgenen Tasche. Dann warf er sie in die Menge, wo sich sofort alle bückten, um den vermeintlichen Schatz zu bergen.

Eines der Steinchen landete auf Nasjas Schoß. Sie sah ihn verdutzt an. Das war wirklich ein Schatz, denn dieser Stein war ziemlich sicher ein Diamant. Sie sah überrascht zu Nemos hinauf.

„Doch ich werde euch nicht nur Reichtum bringen“, fuhr Nemos mit lauter werdender Stimme fort. „Als Gott werde ich euch auch beschützen. Unsere Feinde werden es nicht noch einmal wagen, zu uns zu kommen.“

Während sich einige immer noch um die Diamanten balgten, die zu Boden gefallen waren, sahen die anderen mit großen Augen zu Nemos empor.

Er griff noch einmal in seinen Umhang. Zu Nasjas Überraschung zog er etwas Goldenes hervor. Es war ein ungewöhnlich großer Gegenstand. Langsam hob er ihn über seinen Kopf. Es dauerte einen Moment, bis Nasja wirklich begriff, was es war.

Sie blinzelte, doch es gab keinen Zweifel. Nemos hatte ein Goldenes Horn in seiner Hand, das er nun über seinen Kopf hob, und es sah ganz genauso aus wie das Horn, das Nasja in jener verhängnisvollen Nacht aus dem Matrosenbrunnen gezogen hatte.

Ihr Herz stockte und ihr Atem wich ihr keuchend aus der Brust.

Das war doch nicht möglich. Wie war er an dieses Horn gekommen? Nasja war es aus den Fingern geglitten und Artem hatte ihr versichert, dass es verschwunden war.

Doch war es wirklich verschwunden oder hatte es Nemos einfach an sich genommen?

„Ich habe euch schon einmal gerettet“, schrie Nemos über die Köpfe aller hinweg. „Und ich werde euch wieder retten, wenn es nötig ist. Ich bin euer Gott und ich werde euch beschützen. Tragt meine Botschaft in die Welt hinaus. Lasst jeden meiner Feinde wissen, dass ich ihnen eine Armee aus Minotauren entgegenschicken werde, wenn sie es wagen sollten, die Grenzen meines Landes zu überschreiten. Sagt ihnen, dass die Rache eines Königs vielleicht grausam sein wird, aber die Rache eines Gottes wird barbarisch sein.“


Kapitel 8


„Ich begreife es nicht“, sagte Nasja und lief in ihrer Suite auf und ab. Die Ereignisse im großen Tempel waren erst wenige Stunden her. Doch Nasja kam es vor, als ob seitdem Tage vergangen waren. Alles kam ihr so unwirklich vor. „Wie kann er sich als Gott ausrufen lassen? Und vor allem, warum?“

Bonja und Celistra, die an dem kleinen Tisch neben der Terrassentür saßen, sahen zu Nasja auf, die Runde um Runde durch ihre Suite drehte.

„Jetzt begreife ich endlich, warum es ihm so wichtig war, Samara zum alleinigen Gott zu ernennen“, fuhr Nasja fort. „Er hat das alles von Anfang an geplant. Er wollte nie König sein, er wollte zu einem Gott werden.“ Nasja blieb vor Celistra und Bonja stehen. „Hat er das alles gemacht, um seinen Vater zu übertrumpfen?“

„Das wäre möglich“, sagte Celistra mit einem Seufzen. „Es hat ihm offenbar nie gereicht, nur sein Nachfolger zu werden.“

„Auf jeden Fall hat er das von Anfang an geplant“, sagte Bonja nickend. „Ein Grund mehr, dieses Land so schnell wie möglich zu verlassen.“

„Und was meint er damit, dass er sich um alle kümmern wird?“ Nasja ließ sich auf den letzten freien Stuhl sinken.

„So wie es aussah, hatte er reichlich Diamanten dabei, und wenn er sie so großzügig verteilt, dann muss er noch mehr von ihnen haben“, sagte Bonja achselzuckend. „Vielleicht hat Toto einen Schatz gefunden und ihn zu Nemos gebracht und jetzt wollen sie mit den Diamanten alles wieder in Ordnung bringen. Vielleich klappt das sogar. Bei Diamanten werden die Trolle schwach und angesichts dieses Reichtums könnten auch die Zentauren in Versuchung geraten, das Kriegsbeil zu begraben.“

„Dass Nemos das Goldene Horn hat, gibt mir Rätsel auf“, sagte Celistra nachdenklich. „Bist du sicher, dass es dasselbe Horn war?“

„Es sah ganz genauso aus“, sagte Nasja und sah in den hellen Tag hinaus. Die Sonne schien und die Natur erwachte nach dem langen Winter wieder zu voller Kraft. Es war eigentlich Nasjas liebste Jahreszeit, doch heute hatte sie ausnahmsweise keinen Blick für die schöne Natur draußen vor der Tür. Sie hatte Artem eine Nachricht gesandt, damit er von den Neuigkeiten erfuhr. Doch bis jetzt hatte er sich noch nicht bei ihr gemeldet. Wenn jemand wissen konnte, was in jener Nacht beim Matrosenbrunnen geschehen war, dann er.

„Es ist doch gut, wenn er das Goldene Horn hat“, sagte Celistra schließlich. „Es wird die Zentauren und die Trolle davon abhalten, hierherzukommen. Sie haben bestimmt immer noch im Kopf, dass die Minotauren sie aus dem Land gejagt haben. So schnell werden sie das nicht vergessen. Allein ihre Angst vor dem Goldenen Horn wird Galadon schützen.“

„Ja, das stimmt wohl“, sagte Nasja nach einigem Überlegen. Sie versuchte sich die Ereignisse jener Nacht ins Gedächtnis zurückzurufen.

Nachdem sie die Minotauren gerufen und ihnen ihren Auftrag gegeben hatte, war sie wegen des starken Blutverlustes ohnmächtig geworden. Auch Artem war schwer verletzt gewesen. Vielleicht hatte Nemos diese Gelegenheit genutzt, um das Goldene Horn an sich zu nehmen. Ausschließen konnte Nasja diese Möglichkeit nicht.

„Ich würde das auch eher von der positiven Seite sehen“, sagte Bonja.

„Was ist daran denn positiv?“, fragte Nasja.

„So wie es aussieht, hat sich Nemos in den letzten Wochen nicht nur in seinem Bett verkrochen“, sagte Bonja und sah nachdenklich hinaus in den Garten. „Er hat ausreichend Reichtümer aufgetrieben und sich dann auch noch eine Möglichkeit gesucht, um das Land verteidigen zu können. Seinen Auftakt als erster Gott des Landes Galadon hat er gut gewählt.“

„Er ist immer für eine Überraschung gut“, erwiderte Nasja nickend.

Bonja erhob sich. „Für mich ist das ein Grund mehr, meine Sachen zu packen. Solange Nemos noch im Siegestaumel über seinen gelungenen Schachzug ist, werde ich mich auf die Reise begeben. Ich will nicht hier sein, wenn er beginnt, seine täglichen Geschäfte als Gott neu zu organisieren. Das geht für mich bestimmt nicht gut aus.“

„Wo willst du hingehen?“, fragte Nasja, und sie konnte nicht verhindern, dass sich Sorge in ihre Stimme mischte.

Bonja lächelte. „Ich weiß es nicht“, sagte sie. „Und das ist auch gut so.“

Nasja stand auf und trat auf Bonja zu. Dann nahm sie sie fest in den Arm. „Ich wünsche dir, dass du jedes Ziel erreichst, was du erreichen möchtest.“

„Danke, Nasja.“ Bonja drückte Nasja fest an sich. Dann löste sie sich sacht aus ihrer Umarmung.

Auch Celistra verabschiedete sich von Bonja.

Als Bonja Nasjas Suite verließ, sah Nasja ihr mit einem mulmigen Gefühl im Bauch hinterher.

„Es wird ihr gut gehen“, sagte Celistra, nachdem sich die Tür geschlossen hatte. „Sie wird ihren Weg gehen. Da bin ich mir sicher. Sie hat schon immer genau gewusst, was sie will und was nicht.“

„Ja, sie wird es schon schaffen.“ Nasja nickte, auch wenn sie sich Sorgen um Bonja machte. War sie wirklich schon bereit, in Kämpfe zu ziehen? Sollte sie sich nicht ein wenig mehr Zeit lassen, um sich auf das einzustellen, was da draußen auf sie warten würde?

Doch die Antwort konnte sich Nasja selbst geben. Bonjas Angst vor Nemos‘ Anordnungen war nicht unbegründet. Bonja tat gut daran, zu gehen, solange sie es noch konnte.

Nasja wandte sich von der Tür ab und holte tief Luft. Dann ging sie hinüber zu dem kleinen Schreibtisch neben ihrem Schminktisch. Briefe und Papiere stapelten sich darauf, die sie während ihrer Reise ins Land der Nymphen bekommen hatte. Sie setzte sich und konzentrierte sich ganz darauf, die Briefe zu lesen und sie zu sortieren.

Nach einer Weile verabschiedete sich Celistra, um mit Aros über die Ereignisse zu sprechen, die sicher nicht nur auf Schloss Schwanenberg, sondern in der ganzen Stadt und vermutlich sogar im ganzen Land Gesprächsthema Nummer eins waren.

Nasja las einen Brief von Bruder Pentos, in dem er berichtete, dass die Versorgung der Armen jetzt im ganzen Land sichergestellt war. Sie überflog ein paar Angebote für die Reparatur des alten Tempels und schluckte schwer, als sie die riesigen Zahlen darauf sah.

Außerdem hatte Nasja noch einige Briefe von den verschiedenen Klubs der Stadt bekommen, die allesamt ihre Hilfe erbaten. Sie wollten Feste, Bälle und Versteigerungen veranstalten, um Geld für die Reparaturen ihrer Häuser zu sammeln.

Nasja legte diese Briefe erst einmal zur Seite. Normalerweise hätte sie höflich geschrieben, dass sie im Moment sparen mussten und die Ausbesserung der Straßen und Plätze Vorrang hatte. Doch heute hatte sich alles geändert und Nasja wusste noch nicht, wie sich die finanzielle Situation des Landes nach Nemos‘ Krönung zum Gott nun ändern würde.

Am frühen Abend hatte Nasja alle Papiere durchgesehen und Antworten geschrieben, wo es nötig war. Sie öffnete die Tür zum Garten und sah hinaus. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie noch immer das prunkvolle Kleid trug, das sie am Morgen für die Predigt angezogen hatte. Sie löste die Schnüre und zog es aus. Dann schlüpfte sie in etwas Leichteres und trat in den Garten hinaus.

Die Arbeit mit Papier und Stift hatte sie ruhiger werden lassen. Nasja hatte ihre Gedanken sortiert und die Neuigkeiten erst einmal verdaut. Vielleicht würde Nemos‘ Ernennung zum Gott auch etwas bei ihrem Vater bewegen. Vielleicht war er doch bereit zu einer Koalition, wenn sich Nemos nun als starker Partner präsentierte.

Langsam ging Nasja durch den Garten und je länger sie über das frische Grün wandelte, umso mehr beruhigte sie sich und versuchte das Positive zu sehen, so wie es Bonja gesagt hatte. Vielleicht war sie so oft von Nemos enttäuscht worden, dass sie nicht bereit war zu akzeptieren, dass er dieses Mal etwas Gutes getan hatte und Galadon vor dem drohenden Krieg beschützen würde.

Nach einer Weile sah Nasja erstaunt auf. Sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass sie ihre Füße zu der Mauer geführt hatten, hinter der der Weg weiter hinauf zur Klippe führte.

Sie ging zu der Tür und sah nach, ob sie verschlossen war. Zu Nasjas Überraschung ließ sie sich ohne Probleme öffnen. Der Letzte, der hier hindurchgegangen war, hatte vermutlich vergessen, sie wieder abzuschließen.

Nasja zögerte keinen Moment. Sie hörte das Rauschen des Wasserfalls, der sich tosend in die Tiefe stürzte, und das Geräusch zog sie geradezu magisch an. Sie spürte die Macht des Wassers deutlicher denn je. Nasja schlüpfte durch die Tür und zog sie vorsichtig hinter sich zu. Dann ging sie den Weg zur Klippe hinauf.

Mit jedem Schritt spürte sie, wie die Erinnerungen an ihren letzten Besuch hier oben lebendiger wurden. Nemos‘ Wachleute hatten sie den Weg hinaufgezerrt. Der frohlockende Gesichtsausdruck ihres Ehemannes hatte sich fest in ihr Gedächtnis gebrannt. Nasja spürte, dass es gut war, dass sie heute an diesen Platz ging und diese Erinnerungen wachrief.

Jetzt, wo Nemos wieder in Erscheinung treten würde und sie sich sicher war, dass sich an seinen heftigen Gefühlen ihr gegenüber nichts geändert hatte, musste sie wachsamer sein denn je. Dass sie Goros einmal gerettet hatte, gab ihr keinen Schutz, zumindest nicht vor Nemos.

Als Nasja die kleine Plattform bei der Klippe erreichte, peitschte ihr der Wind die feuchte Luft ins Gesicht. Nasja überkam ein leichtes Frösteln. Sie genoss das Gefühl, denn es war nichts im Vergleich zu der Kälte, die sie gefühlt hatte, als sie in den Fluss gesprungen war. Sie sah Gorgyras Gesicht vor sich und spürte noch einmal ihren festen Griff um ihre Mitte.

„Ich danke dir für meine Rettung“, flüsterte Nasja. „Und ich hoffe, dass du weiter an meiner Seite sein wirst. Ich brauche deinen Schutz, heilige Gorgyra.“ Nasja hatte die Augen geschlossen und erst jetzt spürte sie die Angst in ihrem Herzen.

Sie hatte schon oft Glück gehabt. Obwohl sie schon zweimal in eine Schlacht geraten war, war sie immer wieder lebendig entkommen.

Wie lange würde das noch so weitergehen?

Wie oft konnte sie Nemos noch entkommen?

Nasja wusste es nicht. Sie konnte nur hoffen, dass sie das Glück nicht allzu bald verließ.


Kapitel 9


Nasja starrte die Uhr an der Wand des Sitzungssaales an. Der Zeiger bewegte sich langsam vorwärts und stellte Nasjas Geduld auf eine harte Probe. Doch nicht nur ihr ging es so. Heute fand die zweite Ratssitzung seit der Schlacht in Goros statt und alle warteten ungeduldig darauf, dass sich Nemos und Toto an dieser Sitzung beteiligen würden.

Die Antworten auf die vielen Fragen, die sie alle quälten, hatte niemand bekommen. Nemos war direkt nach der Predigt im großen Tempel aufgebrochen, um durch Galadon zu reisen und seinen göttlichen Segen über die Menschen zu bringen.

Nasja wusste, dass er einen Tempel nach dem anderen besucht hatte. Und in jedem dieser Tempel war ihm die Dankbarkeit der Menschen gewiss gewesen, die dort eine warme Mahlzeit im heiligen Haus von Samara bekommen hatten. Dessen war sie sich sicher.

Nasja hatte von Aros erfahren, dass Nemos schon gestern Nacht von seiner Reise zurückgekehrt war. Doch ob er an der Sitzung teilnehmen würde, hatte er nirgendwo verlauten lassen. Seine Mahlzeiten hatte er wieder in seiner Suite eingenommen.

„Jetzt wird es aber Zeit“, sagte Auris ungeduldig. Der Zeiger sprang genau eine Sekunde später auf zehn Uhr.

In diesem Moment vernahm Nasja schwere Schritte und Angst stieg in ihr auf. Sie fürchtete sich nicht zu Unrecht, denn in diesem Moment bogen Nemos und Toto um die Ecke.

Dabei wurden sie von zehn Wachkräften eskortiert und Nasja fühlte sich unangenehm an die letzte Ratssitzung erinnert, an der Nemos teilgenommen hatte. Doch zu Nasjas Erleichterung postierten sich die Wachleute vor dem Sitzungssaal.

Dennoch schlug ihr Herz schneller und sie warf Artem, der neben ihr saß, einen kurzen Blick zu. Doch Artem hatte sich ganz auf Nemos konzentriert. Er musterte ihn mit kritischer Miene.

Auch Nasja wandte sich ihm zu. Nemos trug wieder dasselbe goldene Hemd und die goldene Hose wie am Tag seiner Krönung. Als Sonnengott Samara schien seine Garderobe nur noch aus diesen Stücken zu bestehen.

Mit erhobenem Haupt ging Nemos an seinen Platz und ließ sich langsam darauf nieder. Im Gegensatz zu Nemos setzte sich Toto nicht, sondern blieb stehen. Er legte einen Stapel Papiere auf den Tisch, räusperte sich und ergriff sofort das Wort. „Unser geliebter Gott Samara muss von allen Menschen und anderen Wesen mit ausgesuchtem Respekt behandelt werden. Fortan werdet ihr stehend auf ihn warten und euch erst setzen, nachdem sich euer aller Gott gesetzt hat.“

Auris schnappte empört nach Luft. „Jetzt ist aber genug mit dem Unsinn, Junge“, fuhr er Nemos an.

Nemos sah Auris ganz gelassen an, als ob er schon mit diesem Einwand von ihm gerechnet hatte. Dann nickte er Toto zu.

Toto griff zu dem Stapel Papiere und reichte eines der Blätter an Auris weiter. „Unser aller Gott verzeiht dir dieses Mal deine respektlose Ansprache, da alles neu für dich ist und es in deinem Alter schwierig ist, sich an neue Gegebenheiten zu gewöhnen. In dieser Verordnung findest du die neue Verfassung Galadons, die unser aller Gott Samara ausrufen lässt.“

„Du kannst keine neue Verfassung ausrufen“, sagte Auris, ohne das Papier auch nur eines Blickes zu würdigen.

Die Wut flammte in Nemos‘ Augen auf und Drawomir und Exlet zuckten sofort zusammen.

Toto räusperte sich demonstrativ. „Als König konnte Nemos das vielleicht nicht, aber jetzt ist er ein Gott, und als Gott ist er frei von allen Verpflichtungen, die ihm als König auferlegt waren. Er kann tun und lassen, was er möchte. Auch diese Ratssitzungen werden sich in Zukunft ändern.“

„Nein, das werden sie nicht“, sagte Auris und sah Nemos fest in die Augen. „Es ist mir egal, ob du dich König oder Gott nennen möchtest. Bis zu deinem achtzehnten Geburtstag in zwei Monaten bist du an das Wort deines Vaters gebunden. Du bist siebzehn und es werden nur die Dinge umgesetzt, zu denen der Rat seine Zustimmung erteilt hat. Jeder in diesem Rat hat das deinem Vater an seinem Sterbebett geschworen, auch du, Nemos. Du bist an dein Wort gebunden und auch deine eigenmächtige Ernennung zum Gott ändert nichts an deinem Schwur. Ein Kind vergisst vielleicht seinen Schwur, aber ein Mann tut es nicht. Wenn der Rat seine Zustimmung nicht erteilt hat, wird dir weder Freiherr von Lotringen Zugriff auf die Steuereinnahmen geben, noch wird sich auch nur ein Soldat aus der Kaserne bewegen. In zwei Monaten kannst du machen, was du willst, aber bis dahin entscheidet dieser Rat und bis dahin gilt auch die Verfassung von Galadon, die für deinen Vater Gesetz war. Willst du mir jetzt ernsthaft und unter Zeugen erklären, dass du dich nicht an dein Wort halten wirst?“ Auris sah Nemos mit einer Ernsthaftigkeit an, die Nasja überraschte.

Nemos war erstart. Er funkelte Auris voller Zorn an. Einen Moment lang schien er Auris anbrüllen zu wollen. Doch dann lächelte er plötzlich. „Wegen der zwei Monate will ich nicht kleinlich sein“, sagte er voller unechter Freundlichkeit. „Die werden wir auch noch überstehen.“

Nasja war verblüfft. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Nemos den Einwänden von Auris nachgeben würde. Nachdenklich musterte sie Auris, der zufrieden nickte und Nemos einen Moment lang durchdringend ansah, als ob er sichergehen wollte, dass Nemos seine Worte auch ernst meinen würde.

Nasja war davon überzeugt, dass er das nicht tat, doch Auris schien vorerst zufrieden zu sein.

„Also gut“, sagte Auris gedehnt, ohne Nemos dabei aus den Augen zu lassen. „Was gedenkst du als Gott zu tun? Du hast in deiner Ansprache versprochen, dich um das Land zu kümmern. Du hast sogar Diamanten unter die Besucher der Predigt geworfen, wenn ich den Berichten über dieses denkwürdige Ereignis Glauben schenken kann. Nicht dass die gut betuchten Gäste dieser Veranstaltung besondere finanzielle Zuwendung brauchen würden. Da gibt es Menschen in Goros, die das nötiger haben. Aber mich würde interessieren, was du nun genau vorhast? Wir sind schließlich diejenigen, die deine Pläne umsetzen werden. Daher wäre es gut, wenn du uns in deine Gedanken einweihst. Oder waren das nur leere Versprechen und ein paar Glasperlen und Artem soll sich weiter um alles kümmern, was von Bedeutung ist?“

Nemos sprang so ruckartig auf, dass die Papiere auf dem Tisch durcheinanderflogen. Er funkelte Auris wütend an. „Das waren Diamanten, alter Mann.“ Er griff in seine Tasche und warf eine Handvoll glitzernder Steinchen auf den Tisch. „Wenn du es nicht glaubst, dann sieh sie dir doch selbst an. Und diese Diamanten werden alle unsere Probleme lösen. Außerdem kümmere ich mich jetzt wieder selbst um meine Regierungsgeschäfte. Ich habe Freiherr von Lotringen einige Säcke voller Diamanten übergeben. Er wird dafür sorgen, dass die Hauptstadt schöner denn je aufgebaut wird. Dagegen wird der Rat doch sicher nichts einzuwenden haben. Goros wird in einzigartigem Glanz erstrahlen, und zwar dank mir.“

„Das ist wunderbar“, sagte Auris mit einem freundlichen Nicken. „Was ist mit den Trollen und den Zentauren?“ Er warf Artem einen schnellen Blick zu. „Es heißt, sie rüsten sich für einen neuen Angriff. Wie gedenkst du als Gott dagegen vorzugehen?“

„Sie werden in Angst verharren, weil ich das Goldene Horn habe“, sagte Nemos und ließ sich wieder auf seinen Platz sinken. „Hast du das schon wieder vergessen, alter Mann?“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah in die Runde. „Mehr gibt es nicht zu sagen. Lest die neue Verfassung. Sie ist bald für alle in Galadon gültig.“ Nemos erhob sich. Dann wandte er sich mit erhobenem Haupt ab und verließ mit gewichtiger Miene den Konferenzsaal. Toto folgte ihm auf dem Fuß. Mit schweren Schritten entfernten sich auch die Wachleute. Es dauerte eine Weile, bis ihre Schritte verhallt waren.

Doch alle im Saal lauschten gespannt auf die leiser werdenden Geräusche. Niemand bewegte sich oder sagte etwas. Die Überraschung über Nemos‘ Auftritt war allen ins Gesicht geschrieben.

Auris war der Erste, der sich räusperte. „Mmh“, sagte er nachdenklich und griff zu einem der Blätter. Er überflog die vielen Punkte auf dem Papier mit gerunzelter Stirn. Dann hob er wieder seinen Blick. „Das muss ich mir erst einmal in aller Ruhe zu Gemüte führen und das solltet ihr auch tun. Ich weiß, unser Gott und sein fleißiger Helfer Toto haben bereits den Raum verlassen. Aber vielleicht wärt ihr trotzdem so nett und erzählt uns, ob es Neuigkeiten von den Trollen und den Zentauren gibt. Aus dem Reich der Nymphen haben uns nämlich keine guten Nachrichten erreicht. Borgis und Cesar wollen König Besla davon überzeugen, dass er gemeinsam mit ihnen gegen Galadon in den Krieg zieht.“

Drawomir zog zischend Luft ein, während Exlet die Augen weit aufriss.

„Die Zentauren haben es zumindest noch nicht offiziell gemacht“, sagte Drawomir, nachdem er sich gesammelt hatte, und legte nachdenklich den Kopf schief. „Ich habe nichts davon gehört. Die Zentauren sind nach wie vor sehr höflich und rücksichtsvoll zu mir. Sogar Cesar hat mich empfangen und ein paar Freundlichkeiten mit mir ausgetauscht. Selbst wenn er planen sollte, wieder in den Krieg zu ziehen, so hat er es noch nicht an die große Glocke gehängt.“

Auris nickte und sah Exlet fragend an.

„Bei mir gibt es leider keine Veränderung“, sagte Exlet bedauernd. „Im Gegenteil, die Trolle an den Grenzen begegnen mir mit immer größerer Feindseligkeit. Die Gerüchte über einen nahenden Kampf klingen plausibel. Die Zahl der Trolle, die die Grenzen im Norden kontrollieren, hat zugenommen. Das würde das erklären. Inzwischen habe ich zumindest einige Gerüchte von den Händlern erfahren können, die die Grenze überschreiten durften. Sie haben mir berichtet, dass König Borgis vor Wut schäumt. Die Frau seines Sohnes soll davongelaufen sein. Das soll wohl der Grund für die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen sein.“

„Es geht um Bonja?“ Auris sah Exlet überrascht an.

Nasja warf Artem einen schnellen Blick zu. Sie hatte ihm von Bonjas Schicksal erzählt, ihn aber gebeten, nicht weiter davon zu sprechen. Er hatte sich daran gehalten und so wie es aussah nicht einmal Auris davon berichtet.

„Ja, Bonja.“ Exlet nickte.

„Wir hatten angenommen, dass die Trolle sie freiwillig zurückgesendet haben. Aber das ändert nichts.“ Auris zuckte mit den Schultern. „Nachdem uns die Trolle in den Rücken gefallen sind, ist diese Übereinkunft hinfällig.“ Auris legte nachdenklich den Kopf schief, während er jedem ein Exemplar von Nemos‘ Verfassung zuschob. „Wir müssen auch im nächsten Monat wachsam bleiben und die Trolle und die Zentauren genau im Blick behalten.“ Auris erhob sich. „Und nicht nur sie. Wir sehen uns in vier Wochen wieder und ich vermute, dass wir bis dahin sicher noch die eine oder andere Überraschung erleben werden“, murmelte er und verließ mit einem letzten Nicken den Konferenzsaal.

Drawomir und Exlet schlossen sich ihm an. Auch Nasja und Artem erhoben sich. Langsam gingen sie zur Tür.

„Weißt du inzwischen, wie er das Goldene Horn in seine Hände bekommen konnte?“, fragte Nasja. Seitdem sie Nemos damit im großen Tempel gesehen hatte, ging ihr diese Frage nicht mehr aus dem Kopf. Mit Artem hatte sie bisher nur kurz darüber sprechen können.

„Ich weiß es immer noch nicht“, erwiderte Artem düster. Man sah ihm an, dass er selbst nicht glücklich darüber war. „Wenn ich Nemos darauf anspreche, geht er mir aus dem Weg. Auch auf meine Frage, woher er die Diamanten bekommen hat, hat er mir bis heute nicht geantwortet. Ich verstehe es nicht. Er war nur in seiner Suite. Er hat sie kein einziges Mal verlassen. Ich habe einen meiner Soldaten vor der Tür postiert, damit ich keine seiner Regungen verpasse.“

„Also muss Toto alles organisiert haben“, sagte Nasja nachdenklich. „Das ist die einzig logische Erklärung. Wir müssen noch einmal von vorn anfangen. Es muss schon in der Nacht der Schlacht begonnen haben. An jenem Abend wurde Toto das letzte Mal gesehen.“

„Ich zermartere mir den Kopf, was genau in dieser Nacht geschehen ist. Du weißt, dass ich in meinem Haus war. Über Toto kann ich nichts sagen. Ich weiß nur, was in dieser Nacht in Goros geschehen ist.“ Artem zögerte kurz, als ob er sich in Gedanken in jene verhängnisvolle Nacht zurückversetzen wollte. „Ich bin alles unzählige Male durchgegangen. Als du die Besinnung verloren hast, war ich sofort bei dir. Ich hatte angenommen, dass Nemos sich nicht gerührt hat, bis unsere Männer gekommen sind und ihn zurück ins Schloss gebracht hatten. Aber es kann sein, dass er beim Brunnen war. Ich kann es nicht ausschließen, denn ich habe ihm den Rücken zugedreht, während ich mich um deine Verletzungen gekümmert habe. Du hast nicht nur einen Druckverband gebraucht. Nemos hat mich in diesem Moment nicht interessiert. Offenbar habe ich ihn wieder einmal unterschätzt.“

„Das tun wir alle regelmäßig“, sagte Nasja bitter. Sie zögerte kurz. „Denkst du, er hält sich an die Versprechen, die er dir in jener Nacht gegeben hat?“ Nasja erinnerte sich an den Moment vor Artems Haus, als Nemos zugesagt hatte, ihr nicht mehr nach dem Leben zu trachten.

„Ich weiß es nicht“, flüsterte Artem und sah Nasja ernst in die Augen. „Ich wollte, dass er einen Neuanfang wagt. Aber so hatte ich mir das nicht vorgestellt. Nemos als Gott.“ Artem schüttelte seufzend den Kopf. „Wir müssen wachsamer sein denn je“

„Ja, das müssen wir.“ Nasja vertiefte sich für einen winzigen Moment in das warme Braun von Artems Augen. Sie sah die besorgte Miene auf seinem Gesicht und hörte den weichen Klang seiner Stimme in ihrem Herzen widerhallen.

Ein Schritt nur und sie könnte in seine Umarmung sinken. Sie konnte sich nicht dagegen wehren, als sie sich vorstellte, wie tröstend es sein würde, Artem ganz nah zu sein.

Ein Lächeln glitt über ihre Lippen und die Erinnerung an tausend wundervolle Träume stieg in ihr auf. Gleichzeitig spürte sie den schneidenden Schmerz der unerfüllten Sehnsucht in ihrem Herzen. Sie wandte sich hastig ab und ging mit schnellen Schritten an Artem vorbei aus dem Konferenzsaal, während sie den Kopf senkte und hoffte, dass niemandem ihre geröteten Wangen auffielen.


Kapitel 10


Der goldene Salon erstrahlte hell im Licht unzähliger Kerzen. Der Tisch war noch nie sehr bescheiden gedeckt gewesen. Doch seitdem Nemos von Bruder Pentos zum Gott gekrönt worden war, war alles Geschirr aus Gold und Kristall. Es funkelte, egal wohin Nasja sah.

Von Sparsamkeit war keine Rede mehr. Es wurden nur die feinsten Speisen serviert. Meeresfrüchte und die besten Teile von Reh und Hirsch, feine Suppen und auserlesene Salate. Auch die Süßspeisen übertrafen in ihrer Dekadenz alles bisher Servierte.

Selbst die Torten waren mit Blattgold verziert und Nasja wagte kaum, einen Bissen davon zu nehmen, so verschwenderisch kam es ihr vor. Sie tat es dennoch, denn unter Nemos‘ Augen wollte sie keine Diskussion anfangen, ob es richtig war, so kurz nach der Schlacht in Goros so viel Geld für Essen auszugeben.

In ihren Augen war es falsch, aber sie konnte sich auch irren. Nemos hatte bis jetzt Wort gehalten. Er kümmerte sich wieder um seine Regierungsgeschäfte. Die Stadt Goros wurde von Grund auf erneuert. Er hatte Artems Pläne übernommen und ließ sie nun noch luxuriöser umsetzen. Alle Häuser wurden prachtvoller denn je repariert oder neu erbaut. Die Fassaden glänzten von dem vielen Gold, das überall aufgetragen wurde.

In jeder Straße und Gasse der Stadt hörte man das Hämmern und Sägen. Die Handwerker hatten alle Hände voll zu tun. Jeden Tag ratterte eine Kolonne von Karren in die Stadt und brachte neues Baumaterial. Aus dem ganzen Land kamen die Bauleute nach Goros geströmt, weil sie gehört hatten, dass sie mit Diamanten entlohnt wurden, wenn sie sich am Aufbau der Stadt beteiligten.

Nasja hatte befürchtet, dass sich alles nur als übler Scherz entpuppen könnte und Nemos es nicht schaffen würde, seine vollmundigen Versprechen einzuhalten. Doch mit jedem Tag, der verging und an dem die Stadt wieder ein Stückchen mehr erblühte, hatte Nasja erkennen müssen, dass sie sich irrte. Mit Diamanten konnte man mehr Probleme lösen, als sie angenommen hatte.

Nemos und Toto waren so wie immer in ein Gespräch vertieft. Sie unterhielten sich darüber, ob sie wirklich alle Klubs mit ihren großzügigen Spenden bedacht hatten und keiner vergessen worden war. Dass das Abendleben bald wieder zu dem wurde, was die beiden gewohnt waren, war ihnen spürbar wichtig. Sie sprachen schon seit der Vorspeise darüber.

Während Nasja ihr Stück Torte aß, verfolgte sie das Gespräch der beiden. Sie verloren kein Wort darüber, wie die Zentauren und die Trolle darauf reagiert hatten, dass Nemos im Besitz des Goldenen Horns war und sich auch noch als Gott hatte ausrufen lassen. Doch dafür betonten sie oft, wie positiv das Volk auf Nemos reagierte, sobald er mit seiner vergoldeten Kutsche durch die Straßen fuhr, Diamanten verteilte und sich danach erkundigte, ob die Bauarbeiten in der Stadt zügig vorangingen.

„Wo steckt eigentlich Bonja?“ Nemos‘ Stimme riss Nasja aus ihren Überlegungen.

Sie sah sich überrascht um. Doch es gab keinen Zweifel. Nemos sah sie an. Er sprach mit ihr und hatte eine Frage an sie gerichtet.

Nasja ließ den Löffel sinken und sah Nemos in die blassblauen Augen. Er wirkte ungeduldig, weil sie nicht sofort auf seine Frage reagiert hatte. Doch Nasja musste einen Moment überlegen, was sie Nemos erzählen konnte.

„Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich wahrheitsgetreu. „Ich habe sie schon lange nicht mehr gesehen.“

„Hat sie das Schloss verlassen?“ Nemos runzelte die Stirn und warf einen fragenden Blick zu Toto hinüber. „Oder liegt sie wieder den ganzen Tag im Bett? Ihr albernes Verhalten gefällt mir nicht. Wenn ich sie noch einmal in der Kleidung eines Mannes sehe, wird es ihr schlecht ergehen.“

„Ich wüsste nicht, dass sie das Schloss verlassen hat“, sagte Toto gedehnt. Er trug einen fein gewebten Anzug aus einem hellen Stoff und wirkte wie eine blassere Version von Nemos.

„Bring sie herbei“, sagte Nemos in harschem Ton. „Sie soll sich benehmen und am täglichen Abendessen teilnehmen. Ich habe noch Pläne mit meiner kleinen, rebellischen Schwester.“

„Denkst du, sie wird sich deinen Plänen noch fügen?“, sagte Frederika skeptisch. Sie saß links neben Nemos und hatte sich bisher mehr für das Essen als für die Konversation am Tisch interessiert. „Es wundert mich nicht, dass sie sich wieder im Bett verkrochen hat. Man erzählt sich schaurige Geschichten über ihre Zeit bei den Trollen.“

„Sie muss sich fügen“, sagte Nemos selbstgefällig und mit einem überlegenen Grinsen auf den Lippen. „Ich bin ihr Bruder, ihr König, ihr Gott. Jeder in diesem Land hat sich meinem Willen zu fügen.“

Frederika sah ihren Sohn einen Moment lang an. Dann senkte sie ihren Blick, ohne weiter auf seine Worte einzugehen.

„Und du weißt wirklich nichts über ihren Verbleib, Nymphe?“ Es war Toto, der sich an Nasja gewandt hatte und sie jetzt durchdringend ansah.

„Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen“, sagte Nasja, ohne zu zögern. Totos herablassender Tonfall machte sie wütend. Sie hatte sich vorgenommen, mutiger zu sein, und jetzt war der richtige Moment. „Aber vielleicht erklärst du uns endlich, woher die vielen Diamanten stammen, mit denen ihr diese ganzen Wohltaten in der Stadt vollbringt.“ Sie musterte ihn ganz genau, während sie tief Luft holte und auf seinen Herzschlag lauschte. Es überraschte sie, dass sie seine Anspannung fühlte. Er hatte Angst. Doch vor was? Oder vor wem? Nasja verfluchte die Tatsache, dass sie zwar die Gefühle der Menschen erspüren konnte, aber nichts über die Gedanken in ihrem Kopf erfuhr.

Mit einem Mal spürte Nasja eine heftige Welle der Wut. Sie kam nicht von Toto. Erschrocken fuhr Nasja herum. Es war Nemos, der sie mit blitzenden Augen ansah.

„Niemand ist dir Rechenschaft schuldig, Nymphe“, fauchte er und hob die Kuchengabel drohend in ihre Richtung. „Wage es ja nicht, so mit mir oder Toto zu sprechen. Wir beide sind noch nicht miteinander fertig. Ich warte nur darauf, dass du mir einen Anlass bietest, Recht walten zu lassen.“

„Recht nennst du das also“, sagte Nasja ganz ruhig, obwohl ihr Herz schnell schlug und ihr die Angst beinahe die Kehle abschnürte. Sie hatte sich geschworen, sich nicht mehr von Nemos so schlecht behandeln zu lassen. Doch jetzt merkte sie, dass es gar nicht so einfach war, mutig zu sein. Die Angst, dass er etwas Unüberlegtes tat und ihr Leben heute Nacht noch zu Ende gehen könnte, war einfach zu groß und zu überwältigend.

„Es ist mein Recht, so zu regieren, wie ich das möchte“, sagte Nemos. „Warte nur ab, schon bald wird sich alles ändern.“

Nasja wollte noch etwas sagen, aber jedes Wort erstarb in ihrer Kehle. Was sollte sie auch sagen? Nemos gab sich Mühe, in ihrer Nähe keine wichtigen Informationen preiszugeben, und von ihrem Standpunkt würde sie ihn auch nicht überzeugen. Jedes Wort an ihn war verschwendet und würde sie nur unnötig in Gefahr bringen.

„Wo die Diamanten her sind, würde mich aber auch brennend interessieren.“ Es war Frederika, die sich zu Wort gemeldet hatte. Mit überraschend ernstem Blick sah sie Nemos an. „Habt ihr einen Schatz gefunden oder hat sie euch ein reicher Gönner zugesteckt? Ihr habt doch nichts Unanständiges getan?“ In ihrem Tonfall schwangen mütterliche Sorge und Misstrauen mit.

„Mutter“, erwiderte Nemos in dem genervten Tonfall eines erwachsenen Kindes, das sich längst nichts mehr sagen lassen wollte. „Misch dich nicht in Dinge ein, die dich nichts angehen.“

Frederika funkelte Nemos wütend an. „Es geht mich aber etwas an“, sagte sie, während sie ihre Serviette auf den Tisch warf. „Ich bin deine Mutter und es ist mein gutes Recht, mir Sorgen um dich zu machen. Wenn nichts dabei ist, dann kannst du es mir doch sagen. Versprich mir, dass du nichts Unrechtes getan hast.“

„Bitte, wie du willst.“ Auf Nemos Lippen lag ein spöttisches Lächeln. „Ich habe nichts Unrechtes getan. Bist du jetzt zufrieden?“

Frederika gab ein empörtes Schnaufen von sich. Dann wandte sie sich, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, von Nemos ab und verließ mit erhobenem Haupt den goldenen Salon.

Nemos sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Dann wandte er sich wieder Toto zu und fragte ihn, ob sie heute Abend noch in die Stadt fahren wollten, um einen der Klubs zu besuchen, in der Hoffnung, dass er zumindest in einigen seiner Räume seinen Betrieb wieder aufgenommen hatte.

Während Toto verlauten ließ, dass die Chancen dafür gut standen, erhob sich Nasja. Sie wartete nicht länger darauf, dass die Bediensteten die Teller abtrugen. Da Frederika die Tafel verlassen hatte, konnte auch Nasja gehen. Nemos und Toto achteten nicht auf sie, als sie den goldenen Salon verließ und die Tür mit einem erleichterten Seufzen hinter sich zuschob.

Sie holte tief Luft und wollte sich auf den Weg zu ihrer Suite machen, als sie plötzlich ein Räuspern vernahm. Erschrocken fuhr Nasja herum. Sie hatte mit einer der Bediensteten gerechnet, die gekommen war, um das Geschirr abzutragen, und sich bemerkbar machen wollte, um Nasja nicht zu erschrecken.

Doch zu Nasjas Überraschung stand Frederika im Gang und sah Nasja nachdenklich an. Nasja fühlte sich an ähnliche Momente erinnert. Sie hatten sich schon einmal in diesem Flur gegenübergestanden, nachdem Nemos etwas Beleidigendes gesagt oder getan hatte und sie den goldenen Salon frühzeitig verlassen hatten. Frederika hatte nie etwas gesagt, sondern war schweigend davongegangen.

Doch heute drehte sie sich nicht um. Sie blieb stehen und sah Nasja immer noch nachdenklich an. Nasja erinnerte sich an die Kälte, mit der Frederika ihr immer wieder begegnet war. Sie hatte sie hintergangen und sie mit Verachtung gestraft. Auch an Bonjas Verbannung zu den Trollen war sie nicht unschuldig. Dessen war sich Nasja absolut sicher.

Ganz automatisch lauschte sie auf Frederikas Herzschlag. Sie riss überrascht die Augen auf, denn sie spürte ganz deutlich Bedauern. Es gab keinen Zweifel. Es gab etwas, das ihr wirklich leidtat. Wieder einmal bereute Nasja zutiefst, dass sie nicht in Frederikas Gedanken sehen konnte. Tat ihr Bonja leid und sie bereute, dass sie die Heirat mit einem Troll vorangetrieben hatte? Oder galt ihr Mitleid vielleicht sogar Nasja?

„Ich habe ihn nicht so erzogen“, sagte Frederika schließlich in entschuldigendem Tonfall. „Er war immer ein lieber Junge.“ Dann wandte sie sich ab und ging mit schnellen Schritten davon. Das Rascheln ihres Kleides wurde immer leiser, während sie sich von Nasja entfernte.

Nasja wartete, bis Frederika hinter einer Ecke verschwunden war, dann ging sie langsam hinab zu ihrer Suite. Ein schweres Gefühl lag auf ihrer Brust. War das eine Entschuldigung? Mehr schien Frederika nicht über die Lippen bringen zu können.

Nasja war froh, als sie die Suite betrat, wo Celistra schon auf sie wartete. Ihr freundliches Lächeln ließ ihre Sorgen nicht mehr ganz so düster erscheinen.

„Wie war das Abendessen?“ Celistra half Nasja dabei, ihre Frisur zu lösen.

„Interessant“, sagte Nasja und blickte in den Spiegel. In ihren tiefgrünen Augen lag ein nachdenklicher Ausdruck. „Nemos vertraut seiner Mutter nicht mehr. Er scheint ihrer überdrüssig zu sein.“ Nasja erzählte, was beim Abendessen geschehen war.

„Denkst du, dass er sie angelogen hat?“, fragte Celistra stirnrunzelnd, während sie Nasjas Haare kämmte und die langen, blonden Locken über Nasjas Schultern hinabfielen.

„Nein, ich glaube nicht, dass er sie angelogen hat. Das hätte ich gespürt.“ Nasja legte nachdenklich den Kopf schief. „Ich glaube, dass Toto etwas getan hat, was nicht in Ordnung war. Anders kann ich Nemos‘ Worte nicht deuten.“

„Das würde erklären, warum er beinahe einen Monat verschwunden war“, pflichtete ihr Celistra bei.

„Die Frage, woher die Diamanten kommen, wird wohl vorerst ungeklärt bleiben“, sagte Nasja seufzend. „Obwohl ich zu gern wüsste, was die beiden angestellt haben. Ich finde es gut, dass Nemos Goros wieder aufbauen lässt, aber es sollte alles mit rechten Dingen zugehen, und irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass es das nicht tut. So etwas kann noch für eine Menge Ärger sorgen.“

„Ich werde Aros fragen.“ Celistra legte die Bürste zur Seite und löste die Schnüre von Nasjas Kleid. „Vielleicht hat er etwas gehört. Manchmal reden die Männer in den Ställen. Anhand der Pferde können sie gut einschätzen, woher jemand kommt und wie lange er unterwegs war. So könnte man vielleicht etwas herausbekommen.“

„Das wäre gut.“ Nasja schob sich das schwere Kleid von den Schultern.

Celistra nahm ihr das Kleid aus den Händen und hängte es auf einen Bügel.

„Geh ruhig zu Aros“, sagte Nasja, als Celistra sich daran machen wollte, die Kleider für den nächsten Tag herauszusuchen. „Ich will noch in Ruhe etwas lesen.“ Nasja schlüpfte in ein leichtes Kleid.

„Brauchst du mich wirklich nicht mehr?“ Celistra sah Nasja fragend an.

„Ich komme zurecht. Schlaf gut und grüß Aros von mir.“ Nasja verabschiedete sich mit einem Lächeln von Celistra.

Als die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, wurde das ungute Gefühl in Nasjas Bauch wieder stärker. Normalerweise wäre sie jetzt hinaus in den Garten gegangen, aber draußen regnete es in Strömen und der Wind peitschte den Regen gegen die Fenster.

Also setzte sich Nasja auf ihr Bett und sah sich die Reihe der Bücher an, die neben ihrem Bett auf dem Nachttisch stand. Sie hätte gerne etwas gelesen, aber irgendwie fehlte ihr die Ruhe dazu. Sie griff dennoch nach einem der Bücher. Es war eines der beiden, die sie von Artem bekommen hatte. Sie hatte sie immer noch in ihrer Nähe. Ganz automatisch erinnerte sich Nasja an den Moment in Artems Haus, als er sie ihr gegeben hatte.

Ein warmes Gefühl durchströmte sie und ließ sie aufatmen.

Sie schlug das Buch auf und blätterte darin. Würden ihr die Mythen der Nymphen bei der Beantwortung der Frage weiterhelfen?

Zum Thema Diamanten fiel Nasja nur eins ein und das war die Diamantenbrücke, die hin und wieder in den Büchern erwähnt worden war. Doch im Gegensatz zum Goldenen Horn und dem Mondtor fand man nichts anderes über diese Diamantbrücke heraus, als dass sie eine der großen Wunder der alten Zeit gewesen war. Doch worin das Wunder bestand, wusste das Buch nicht zu berichten.

Nasja seufzte und schlug das Buch wieder zu. Das half ihr nicht weiter. Sie griff nach der neuen Verfassung, die Nemos bei der Ratssitzung von Toto hatte verteilen lassen. Sie hatte sie schon oft gelesen, aber dennoch sorgten die vielen Punkte auf der Liste immer noch dafür, dass Nasja stirnrunzelnd ihren Blick darüber schweifen ließ.

Nemos machte sich als Gott laut dieser Verfassung zum alleinigen Richter, der Urteile fällen und vollstrecken konnte. Auch die freie Verfügung über die Steuermittel sollte ihm allein obliegen. Er war als Gott niemandem mehr Rechenschaft schuldig.

Einen ganzen Absatz hatte er den Benimmregeln gewidmet. In seiner Nähe sollten sich alle erheben und zu Boden sehen, bis Samara, der Gott, an ihnen vorbeigeschritten war oder er gestattet hatte, den Blick zu heben.

Man durfte nur auf seine Fragen antworten und den Sonnengott nicht mit eigenen Fragen belästigen. Die wöchentlichen Predigten sollten nun allein ihm zu Ehren stattfinden.

Am Ende der neuen Verfassung stand ein ganz besonderer Satz, den Nasja wieder und wieder las und der Grund für ihre große Sorge war und sie antrieb herauszufinden, was Nemos und Toto wirklich im Schilde führten und auf welcher Grundlage sie ihre hochgesteckten Ziele umsetzen wollten. Nasja las langsam Wort für Wort, denn dort stand, dass Nemos bald als Gott über den ganzen Kontinent herrschen würde.

Nasja ließ den Zettel sinken und schloss die Augen. Was hatte er vor? Meinte er das im geistigen Sinne oder wollte er die Nachbarländer erobern und unterwerfen? Er hatte schon einmal so etwas erwähnt. Doch nun erschienen Nasja seine Pläne in einem ganz neuen Licht. Im Moment kam ihr alles möglich vor.

Sie legte den Zettel zur Seite und löschte das Licht. Es war zwar noch zeitig, doch die Aufregung des Abends hatte sie müde gemacht. Sie schloss die Augen und es dauerte nicht lang, bis sie eingeschlafen war.

Doch in ihren Träumen quälten sie ihre Sorgen. Sie sah Nemos mit dem Goldenen Horn in der Hand in das Land der Nymphen einreiten und jede Seele abschlachten, schlimmer, als es die Zentauren jemals getan hatten.


Kapitel 11


Aros sah sich prüfend um. Der Stall war leer. Keine Menschenseele befand sich darin. Nur die Pferde standen schnaubend und kauend in ihren Boxen und ließen sich das Heu schmecken, das Aros ihnen gerade gegeben hatte.

„Ich bin erst gekommen, nachdem Nemos mit seinem Tross nach Goros gefahren ist“, sagte Nasja, während sie ungeduldig darauf wartete, dass Aros sich ihr wieder zuwandte. „Seine Wachleute sind fort und Toto hat auch mit in der Kutsche gesessen. Die Stallknechte machen jetzt erst einmal eine lange Pause, bevor sie sich wieder an die Arbeit begeben. Wir haben mindestens eine halbe Stunde Zeit, um in Ruhe miteinander sprechen zu können.“

„Du kennst dich ja gut mit den Gepflogenheiten des Personals aus“, sagte Aros mit einem Schmunzeln auf den Lippen, als er sich Nasja wieder zuwandte.

„Ich habe gelernt, dass es besser ist, sich gut auszukennen.“ Nasja erwiderte Aros‘ Lächeln. „Mein Vater hat immer darauf bestanden, dass ich mich gut auf alles vorbereite, und ich muss sagen, dass ich das beibehalten habe, denn ich habe von meinem Wissen schon oft profitiert. Es mag sein, dass er viele falsche Entscheidungen getroffen hat, aber was das anging, hat er richtig gelegen. Deswegen bin ich auch gekommen. Celistra hat gesagt, dass du Neuigkeiten für mich hast. Was ist so wichtig, dass du es mir persönlich sagen musst?“ Nasja schaffte es nur mühsam, ihre Neugier zu zügeln.

Aros warf noch einmal einen Blick durch das lange Stallgebäude. Doch kein Tor war aufgegangen und keine Schritte erklangen. Außer ihnen beiden und den Pferden war niemand hier.

„Ich habe mich wegen Toto umgehört. Ihr seid nicht die Einzigen, die sich Gedanken darüber machen, wo er so lange gesteckt hat und warum Nemos über unzählige Diamanten verfügt, nachdem Toto wieder in Goros aufgetaucht ist.“ Auris musterte Nasja.

„Den Schluss habe also nicht nur ich gezogen.“ Nasja nickte bedächtig.

Aros schüttelte leicht den Kopf. „Du bist nicht die Einzige, die sich darüber wundert, woher Nemos plötzlich all die Diamanten hat.“

„Und?“ Nasja riss gespannt die Augen auf. „Kann es sich jemand erklären? Gibt es vielleicht ein paar Gerüchte? Es muss doch jemand Toto gesehen haben, als er unterwegs war. Er ist kein Unbekannter.“

„Gerüchte gibt es viele.“ Aros winkte ab. „Sie reichen von der Theorie, dass Nemos wirklich zum Gott geworden ist und Diamanten aus seinen Ärmeln schütteln kann, bis hin zu der Vermutung, dass sein Vater diesen Schatz versteckt hat, damit Nemos ihn in höchster Not heben kann. Aber auch andere Theorien sind im Gespräch. Zum Beispiel, dass er die Diamanten von den Trollen hat und Galadon ihnen übergeben wird, wenn Nemos es wieder hergerichtet hat. Manche glauben, dass unser König von den Trollen gekauft wurde und unter ihrer Kontrolle steht. Aber es gibt auch diejenigen, die denken, dass er die Diamantbrücke entdeckt hat oder dass die Minotauren die Diamanten hiergelassen haben, bevor sie ins Reich der Toten zurückgekehrt sind.“

„Die Diamantbrücke?“ Nasja sah Aros überrascht an. Sie hatte erst vor Kurzem daran gedacht. „Was erzählt man sich denn?“

Aros sah Nasja erstaunt an. „Kennst du nicht die Geschichte von der Diamantbrücke? Meine Mutter hat mir davon erzählt.“ Dann wich sein Erstaunen Betroffenheit. „Es tut mir leid. Ich vergesse manchmal, wie zeitig du das Land der Nymphen verlassen musstest und dass deine Mutter …“ Aros zögerte und sah Nasja entschuldigend an.

„Ist schon gut“, sagte Nasja. Nachdem sie mit Artem über alles gesprochen hatte, fiel es ihr wirklich leichter, über ihre Mutter zu reden. „Ich weiß, dass ich nicht viel Zeit mit meiner Mutter hatte. Sie hatte keine Gelegenheit mehr, mir von diesen alten Geschichten zu erzählen. Aber dafür kannst du das ja jetzt erledigen.“ Sie nickte Aros aufmunternd zu.

„Das tue ich gern“, erwiderte Aros und lehnte sich an die Stallmauer. „Aber es sind nur alte Märchen. Du darfst ihnen nicht zu viel Bedeutung beimessen. Eigentlich wollte ich dir etwas ganz anderes erzählen.“

„Das kannst du gleich noch tun“, sagte Nasja. „Mich interessiert diese alte Geschichte. Ich wollte schon lange etwas darüber erfahren, aber ich habe nichts dazu gefunden.“

„Dann hör gut zu“, sagte Aros, senkte seine Stimme und zwinkerte Nasja zu. „Es begab sich zu einer Zeit, als es keine Länder gab und der Kontinent für alle eine Heimat war. Die Zentauren, die Trolle, die Nymphen und die Menschen lebten friedlich miteinander. Der große Krieg lag noch weit in der Zukunft und keiner der Einwohner des großen Kontinentes konnte sich vorstellen, dass es irgendwann einmal Grenzen geben würde, die einem die Reise vom Norden in den Süden und vom Osten in den Westen versperren würden.“ Aros zögerte kurz und holte bedeutsam Luft.

„Weiter“, sagte Nasja ungeduldig.

„Es geht ja schon weiter“, erwiderte Aros mit einem Lächeln angesichts ihrer Ungeduld. „Jedenfalls begab es sich zu dieser Zeit, dass eine kleine Gruppe Trolle eine riesige Diamantmine in den Bergen des Nordens fand. Sie versprachen einander, Stillschweigen darüber zu bewahren und den Schatz nur für sich zu behalten. Sie holten emsig die Steine aus den Tiefen der Erde, schliffen sie und sammelten sie. Die Mine war ergiebig. Der Schatz wurde immer größer und größer und nach und nach wuchs die Begierde der Trolle. Sie stritten immer häufiger darüber, was mit dem Schatz geschehen sollte. Sollten sie ihn weiter vergrößern oder sollten sie die anstrengende Arbeit unter Tage einstellen und den Schatz aufteilen? Schon jetzt würde jeder von ihnen mehr Diamanten haben, als er jemals im Leben ausgeben konnte. Während die einen wollten, dass der Schatz noch größer werden sollte, waren die anderen dafür, die Arbeit abzubrechen. Sie stritten heftiger und heftiger darum und eines Nachts, als sie wieder einmal diskutierend in ihrer riesigen Schatzkammer weit unter Tage standen, prügelten sie sich. Du kennst die Trolle. Sie neigen zu aggressivem Verhalten und haben sich oft nicht im Griff. Es war überhaupt erstaunlich, dass sie so lange friedlich miteinander ausgekommen waren.“

„Ja, an ihre Impulsivität kann ich mich noch gut erinnern“, sagte Nasja, als sie mit einem Seufzen an ihre Reise in das Land der Trolle zurückdachte. Es waren triebhafte Wesen, die ihre Streitereien schnell körperlich austrugen.

„Ein Schlag ergab den nächsten und so ging es immerfort, bis einer der Trolle plötzlich seine Axt zog. Er schlug zu, damit endlich Ruhe herrschte. Erst einmal, dann ein zweites, drittes, viertes und fünftes Mal. Dann waren alle seine Kameraden tot. Nun stand er da, gebeugt über die Leichen seiner Freunde, und konnte nicht begreifen, wie das geschehen war. Seine Wut war verraucht und er empfand nichts anderes als Scham über seine Tat.“

„Das kann ich mir vorstellen.“ Nasja hatte gespannt der Geschichte gelauscht.

„Du weißt ja sicherlich, dass die Trolle auch ein paar magische Fähigkeiten besitzen. Sie sind nicht sehr stark und nur die wenigsten können sie kontrollieren. Aber in diesem Moment in dieser Schatzkammer geschah etwas Besonderes. Der Troll, der seine Freunde erschlagen hatte, empfand so viel Reue über seine Tat, dass er keinen anderen Weg sah, als sich selbst das Leben zu nehmen. Er konnte und wollte nicht mit seiner Schuld leben und die Diamanten ausgeben, als wäre nichts geschehen.“

„So etwas kann ein Troll empfinden?“, sagte Nasja verwundert.

„Ein paar von ihnen sind dazu durchaus fähig und dieser war so einer“, sagte Aros mit einem Nicken. „Der Troll wollte sogar seine Freunde würdig bestatten. Also zog er sie aus der Schatzkammer und bettete sie vor dem Eingang in die Erde. Niemand sollte diesen Schatz je in seine Hände bekommen, denn an ihm klebte Blut, und der Troll war davon überzeugt, dass der Reichtum jeden nur ins Unglück stürzen würde, so wie es ihm und seinen Freunden ergangen war. Er verschloss die Schatzkammer und warf den Schlüssel in das offene Grab. Dann schaufelte er es zu und richtete seinem eigenen Leben auf diesem Grab ein Ende.“

„Was geschah dann?“ Nasja hatte die Augen aufgerissen und sah Aros gespannt an.

„Dann geschah das, was sich bis heute niemand erklären kann. Das Blut des Täters sickerte in die Erde hinab und mischte sich mit dem Blut seiner Opfer und gemeinsam tränkte es den Schlüssel. Die Magie, die die Trolle in ihrem Blut hatten, hat das Wunder bewirkt. In dem Schlüssel erwachten Kräfte und er begann ein Eigenleben zu entwickeln. Er verschwand aus den Tiefen der Erde und tauchte einige Jahrzehnte später wieder an der Oberfläche auf. Eine Nymphe fand ihn, als sie in einem Wald in der Nähe unterwegs war. Da der Schlüssel hübsch gearbeitet und mit einem kleinen Diamanten verziert war, nahm sie ihn mit. Sie trug ihn als Schmuck um ihren Hals und als sie viele Jahre später starb, vererbte sie ihn an ihren Sohn.“

„Und dann?“

„Dieser Sohn war ein rechtschaffener Mann und tat alles, damit seine Familie gut über die Runden kam. Doch nachdem er von einigen Zentauren bei einem Geschäft betrogen worden war, stand er vor dem Ruin. Sein Geld war weg und die feinen Tücher, die ihm die Zentauren dafür versprochen hatten, kamen nie bei ihm an. Er war verzweifelt und in diesem Moment der größten Verzweiflung bat er Gorgyra um Hilfe. Sie erhörte seine Bitten und öffnete mit dem Schlüssel an seinem Hals die Schatzkammer der Trolle. In seiner einfachen Hütte entsprang plötzlich eine Brücke aus Diamanten. Er ging über sie hinweg und betrat die Schatzkammer der Trolle. Dort nahm er sich ein paar Diamanten und kehrte über die Brücke zurück in sein Haus. Dann verschwand die Brücke. Doch die Diamanten in seiner Hand blieben da. Fortan musste er keine Not mehr leiden. Er konnte sich und seine Familie ernähren und ein neues Geschäft aufbauen. Das Geheimnis rund um den Schlüssel gab er kurz vor seinem Tod an seinen ältesten Sohn weiter.“

Nasja sah Aros erstaunt an. Diese Geschichte war wirklich neu für sie. Sie hatte sie nie vorher gehört. „Was wurde aus dem Schlüssel?“

„Man sagt, dass der Schlüssel von Hand zu Hand wanderte und immer wieder eingesetzt wurde, um Leben zu retten und Kriege zu verhindern. Doch dann kam der große Krieg und seitdem hat man nichts mehr von dem Schlüssel gehört. Er soll in den Wirren des Krieges verschwunden sein.“ Aros verschränkte die Arme vor der Brust. „Das ist alles, was ich darüber weiß. Es ist eine von vielen Legenden, die man sich unter den Nymphen erzählt.“

„Und einige davon sind wahr“, sagte Nasja nachdenklich.

„Nach dem Schlüssel wurde immer wieder gesucht“, sagte Aros. „Aber niemand konnte ihn jemals finden. Warum sollte es Toto gelungen sein? Du kennst ihn doch. Traust du ihm wirklich zu, dass er es schafft, ein Rätsel zu lösen, was Generationen vor ihm nicht lösen konnten?“

Nasja schüttelte leicht den Kopf. „Nein, das wäre zu erstaunlich.“

„Deswegen bleibt diese Geschichte nichts anderes als ein spannendes Märchen. Aber vielleicht interessiert dich ein Fakt, den ich herausbekommen konnte und der rein gar nichts mit einem Märchen zu tun hat.“ Aros trat in den Gang und sah noch einmal im Stall auf und ab.

„Ja, erzähl mir davon“, bat Nasja.

„Es geht um die Pferde. Über sie konnte ich wirklich etwas herausfinden. An dem Abend der Schlacht fehlte eines der Pferde im Stall und niemand wusste, was mit ihm geschehen war. Das ist dann in dem ganzen Durcheinander des Angriffs untergegangen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Toto an diesem Abend das Schloss verlassen hat.“ Aros beugte sich vertraulich zu Nasja hinüber. „Er ist gegangen, bevor die Trolle und die Zentauren die Stadt überhaupt erreicht hatten. Entweder wusste er von dem Angriff oder es gab einen anderen Grund für seine Flucht.“

„Nemos hat Toto von seinen Pflichten als Heerführer entbunden“, sagte Nasja sofort. „Als ich am späten Nachmittag bei Artem war, war Nemos auch dort und hat Artem gerade angefleht, den Posten wieder zu übernehmen, weil er endlich eingesehen hatte, dass Toto mit der Aufgabe überfordert war.“

„Er hat ihn nicht einfach nur von seinen Pflichten als Heerführer entbunden, sondern ihn mit einem Auftrag losgeschickt“, schlussfolgerte Aros.

„So muss es wohl gewesen sein.“ Nasja nickte. „Aber was für ein Auftrag soll das gewesen sein?“

„Darüber können wir nur mutmaßen“, sagte Aros seufzend. „Aber ich kann dir sagen, dass er bei seiner Ankunft eines der schweren Pferde geritten hat, die man im Norden züchtet. Genau genommen in der Gegend, aus der Artem stammt. Toto muss dort gewesen sein und seine Pferde getauscht haben.“

„Was wollte er dort?“ Nasja runzelte die Stirn.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte Aros achselzuckend. „Mit dieser Gegend kenne ich mich nicht aus. Aber im Norden gibt es überall Minen. Vielleicht hat Nemos‘ Familie dort oben wirklich ein Versteck eingerichtet. So ausgeschlossen ist das nicht.“

„Das stimmt“, sagte Nasja nachdenklich. „Auris weiß vielleicht etwas darüber. Es könnte gut sein, dass er Kreotis geholfen hat, dort ein Notversteck einzurichten. Vielleicht ist etwas an dieser Geschichte dran.“

„Mehr kann ich dir dazu leider nicht sagen.“ Aros zuckte mit den Schultern.

„Du hast mir eine Menge verraten“, sagte Nasja mit einem Lächeln. „Ich weiß jetzt, wo ich nachforschen kann.“ Nasja nickte Aros dankbar zu. „Und vielen Dank für die alte Legende. Sie hat mich gut unterhalten.“

„Gern geschehen, Nasja.“ Aros‘ Blick wurde ernst. „Pass gut auf dich auf und rufe mich, wenn du Hilfe brauchst. Du weißt, dass ich immer für dich da bin.“

„Ja, das weiß ich. Danke.“ Nasja lächelte Aros noch einmal zu. Dann wandte sie sich von ihm ab und verließ langsam den Stall. Sie machte sich auf den Weg zu ihrer Suite, während sie in Gedanken Aros‘ Worte immer wieder durchdachte. Je länger sie darüber nachgrübelte, umso plausibler klang alles. Vielleicht konnte ihr Auris weiterhelfen.


Kapitel 12


Musik füllte den riesigen Opernsaal mit hohen und tiefen Noten, schnellen und langsamen Takten. Der Opernball war das erste große gesellschaftliche Ereignis nach der Schlacht in Goros. Lachen erfüllte den Saal und eine leichte Stimmung lag über den zahllosen Gästen, die sich in den schönsten Kleidern dicht an dicht auf der Tanzfläche drängten.

Jeder schien die Schrecken des Angriffs einfach nur vergessen zu wollen und dieser Anlass war perfekt dafür geeignet, endlich wieder zur Normalität zurückzukehren. Die Oper hatte glücklicherweise kaum Schäden davongetragen. Daher war es wenig verwunderlich, dass Ophelius Kronenstein schon bald das gesellschaftliche Leben wiedererweckt hatte.

Er brauchte die Kunden, die ihm die horrenden Eintrittspreise zahlten, und die Stadt brauchte ihn, denn wenn man in die Oper gehen und sich den kleinen Vergnügungen hingeben konnte, dann bedeutete das, dass die Entbehrungen hinter einem lagen und man guten Mutes in die Zukunft blicken konnte. Die Menschen wollten hoffen und Männer wie Ophelius Kronenstein gaben ihnen dieses Gefühl.

Nasja stand am Rand des großen Saales und musterte die vielen Gäste. Nemos hatte angeordnet, dass die gesamte anwesende Familie an diesem Ereignis teilnahm, um Normalität zu demonstrieren.

Doch er hatte es mit zerknirschtem Gesichtsausdruck nach einem der Abendessen im goldenen Salon verkündet.

Der Grund für seine schlechte Laune war die Tatsache, dass er inzwischen herausgefunden hatte, dass Bonja schon am Tag seiner Krönung zum Gott die Stadt verlassen hatte und ihm mehr als zwei Wochen lang nicht aufgefallen war, dass seine Schwester gar nicht mehr in Schloss Schwanenberg war.

Frederika stand am anderen Ende des Saales und blickte mit düsterer Miene über die fröhlichen Gäste hinweg. Ihre Laune hatte sich seit dem Abendessen, bei dem Nemos sie wegen ihrer Frage zurechtgewiesen hatte, nicht verbessert. Sie war schweigsam geworden und sprach kaum noch.

Nasja ließ ihren Blick weiter über die Gäste schweifen. Sie war auf der Suche nach Auris, der heute auch zu dieser Veranstaltung geladen war. Schon die ganze Woche hatte sie versucht, ihn zu treffen und ihm ein paar Fragen zu stellen, aber die Möglichkeit hatte sich einfach nicht ergeben. Nasja strich den silbernen Stoff ihres weit ausladenden Kleides glatt.

Nemos hatte angeordnet, dass sie als Gattin eines Gottes diesen Stoff am heutigen Abend tragen sollte. Es war eine Wertung und das war offensichtlich. Während er in einem prunkvollen goldenen Anzug gekommen war und gerade mit einem der vielen jungen Mädchen tanzte, die ihn begeistert ansahen, hatte er für Nasja silbernen Stoff ausgewählt.

Nasja war es egal, dass Nemos sie wieder einmal herabsetzen wollte. Sie war es gewohnt und er konnte ihre Gefühle damit nicht verletzen, denn es war ihr schon immer egal gewesen, wie teuer die Kleider waren, die sie zu tragen hatte.

Nicht einmal das junge Mädchen in Nemos‘ Armen störte sie. In Gedanken war sie bei Auris. Sie legte sich schon die Fragen zurecht, die sie ihm stellen wollte. Doch sie konnte ihn nirgendwo entdecken.

In diesem Moment wurde das Büfett eröffnet und alle Gäste drängten zu den reich gedeckten Tischen. Nasja schloss sich ihnen langsam an. Sie hatte immer noch Probleme, sich mit der üppigen Dekadenz anzufreunden, die sich in der ganzen Stadt wie eine Krankheit ausbreitete, seitdem Nemos großzügig Diamanten an alle verteilte.

Jede Not schien plötzlich vergessen zu sein. Alle, die es konnten, schwelgten in Luxus und Überfluss. Die Zeit der Entbehrungen war endlich vorbei.

Nasja nahm sich ein wenig gekochtes Gemüse und beobachtete die Gäste, während sie aß. Nemos hatte sich mit Toto einen Tisch gesichert, wo er umgeben von einigen jungen Damen speiste, Witze riss und alle zum Lachen brachte.

Es war nur ein winziger Moment, in dem Nasja einen schmerzhaften Stich spürte. Ihr fehlte Bonja und ihre entschlossene Art, alles wieder in Ordnung bringen zu wollen. Sie hätte sie jetzt gern an ihrer Seite gehabt. Vielleicht wäre es dann leichter gewesen, die vielen neugierigen Blicke zu ertragen, die ihr zugeworfen wurden, weil sie allein an einem der kleinen Tische saß, während ihr Mann sich nicht weit von ihr sichtbar vergnügte.

In diesem Moment knarrte der Stuhl neben ihr. Nasja fuhr überrascht herum und erkannte Ophelius Kronenstein, der sich gerade mit einem Seufzen neben ihr niederließ.

„Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich Euch ein wenig Gesellschaft leiste“, sagte er mit einem galanten Lächeln.

„Es ist mir eine Freude, mein Lieber.“ Nasja erwiderte sein Lächeln. Sie war froh, dass er sich zu ihr gesetzt hatte. Die Gäste widmeten sich wieder anderen Dingen und starrten Nasja nicht mehr so offensichtlich an.

„Wie gefällt Euch der Abend?“, fragte Kronenstein in freundlichem Plauderton. „Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?“

„Es ist alles ganz wunderbar“, erwiderte Nasja. „Ihr habt ein prunkvolles Fest auf die Beine gestellt. Ich bin mir sicher, dass es allen Gästen in guter Erinnerung bleiben wird.“

„Besonders in diesen schweren Zeiten“, sagte Kronenstein nickend. „Man spürt regelrecht, dass die Leute sich von ihrem täglichen Ärger ablenken wollen. Sie lechzen nach Vergnügungen aller Art und sie wollen in der Nähe eines Gottes sein.“ Kronenstein sah kurz zu Nemos hinüber. „So etwas erlebt man nicht oft in seinem Leben. Dass ein Gott über Galadon herrscht und Wohltaten ungeahnten Ausmaßes verteilt, beflügelt die Menschen.“

„Das ist wahr.“ Nasja nickte.

„Es gibt natürlich immer welche, die zweifeln und alles schlechtreden.“ Kronenstein sah Nasja mit erwartungsvoller Miene an.

Doch sie antwortete nicht, sondern lächelte nur. Auf so eine Diskussion wollte und durfte sie sich nicht einlassen.

„Aber die Mehrheit bewundert Nemos für seinen Neubeginn“, beeilte sich Kronenstein auch prompt zu sagen. „Man beschreibt ihn als Phönix, der aus der Asche stieg. Er hat sich als Gott aus den Spannungen der Vergangenheit erhoben und damit noch bedeutsamer gemacht, als es König Kreotis je gewesen ist. Ich bin mir sicher, wir blicken einer wahrhaft goldenen Zukunft entgegen.“

„Das hoffe ich auch“, sagte Nasja mit einem Nicken. „Ihr sagtet, dass die Leute sich von ihrem täglichen Ärger ablenken wollen. Gibt es denn immer noch Ärger?“, fragte Nasja leise und sah Kronenstein fragend an. „Ich hatte gehofft, dass überall genügend Mittel da sind, damit niemand Not leiden muss.“

„An finanziellen Mitteln gibt es wahrlich keinen Mangel“, sagte Kronenstein ernst. „Aber so meinte ich das nicht. Es gibt keine Not in diesem Sinne. Selbst die Armen bekommen neue Unterkünfte und dadurch, dass überall gebaut wird, wird jede Hand gebraucht. Jeder, der arbeiten will, kann es tun und gutes Geld verdienen. Die große Menge an Notleidenden gehört der Vergangenheit an.“

„Ja, das kann ich bestätigen“, sagte Nasja mit einem wohlwollenden Nicken. „Ich war heute Vormittag in der Armenküche und als wir die Türen geöffnet haben, war die Zahl der Besucher nur klein. Das ist eine erfreuliche Entwicklung.“

„Da stimme ich Euch vorbehaltlos zu, meine Königin. Es ist schön mit anzusehen, wie die Stadt wieder aufblüht.“ Kronenstein zögerte kurz.

„Was liegt Euch auf dem Herzen?“, sagte Nasja gespannt. Es war offensichtlich, dass Kronenstein um eine Frage herumschlich, die ihm auf den Lippen lag.

„Der neue Reichtum unseres Gottes ist ein wahrer Segen. Es wird geredet. Das will ich euch nicht verschweigen. Manche fühlen sich schlechter behandelt als andere und neiden ihnen die höheren Zuwendungen.“ Kronenstein ließ Nasja nicht aus den Augen. „Nicht, dass wir nicht alle dankbar sind über die Großzügigkeit unseres Gottes. Aber es ist nur schwer zu erklären, warum der eine mehr bekommt als der andere, und dann gibt es noch etwas, das dafür sorgt, dass sich die Leute sorgen.“

„Was meint Ihr?“ Nasja sah Kronenstein gespannt an.

Er holte noch einmal Luft. „Jeder fragt sich, woher all die Diamanten kommen und warum sie nicht schon vor einigen Monaten da waren, als die Menschen Hunger gelitten haben und auf den Straßen leben mussten, weil sie kein Dach mehr über dem Kopf hatten.“ Kronenstein beugte sich leicht zu Nasja. „Er schüttelt die Diamanten doch nicht wirklich aus seinem Ärmel, seitdem er ein Gott ist?“ Kronenstein runzelte skeptisch die Stirn.

Nasja musste schmunzeln. „Nein“, sagte sie entschlossen. „Ich kann Euch versichern, dass ich ihn noch nie dabei beobachtet habe, dass er das tut.“ Sie stocherte einen Moment in ihrem Gemüse, während sie darüber nachdachte, was sie Kronenstein antworten konnte. „Aber eine Antwort auf Eure Frage kann ich Euch leider auch nicht geben. Das Geheimnis der Diamanten behält unser aller Gott Samara für sich. Es tut mir leid, dass ich Euch nicht weiterhelfen kann.“

„Das muss es nicht“, sagte Kronenstein in gefälligem Ton.

„Ich weiß, dass es im Land viele Gerüchte gibt“, sagte Nasja. „Sie sind zum Teil sehr abenteuerlich. Aber ich denke, dass Samara das Geheimnis der Diamanten über kurz oder lang enthüllen wird. Ihr wisst doch, wie es um solche Geheimnisse bestellt ist.“ Nasja lächelte Kronenstein zu.

Er nickte bedächtig. „Früher oder später kommen sie ans Licht.“

Nasja wollte ihm schon beipflichten, da erkannte sie plötzlich Auris‘ grauen Haarschopf auf der anderen Seite des Saales. Nasja schob ihren Teller zur Seite. „Es war nett, mit Euch zu plaudern, mein Lieber. Ich hoffe, Ihr entschuldigt mich.“

„Sehr gern, Euer Majestät. Vielen Dank, dass Ihr mir Eure Zeit gewidmet habt. Es war mir eine Freude.“ Kronenstein deutete ein Nicken an.

Nasja erhob sich und ging gemäßigten Schrittes hinüber in den großen Tanzsaal, der sich dem gemütlichen Bereich anschloss, in dem das Büfett aufgebaut worden war. Sie ließ ihren Blick schweifen. Einige der Gäste standen verteilt in dem Saal und unterhielten sich. Doch Nasja konnte Auris nicht unter ihnen entdecken.

Wo war er? Sie schritt an dem Orchester vorbei. Die Musiker machten gerade eine Pause und unterhielten sich leise, während die Gäste beim Essen waren.

Nasja verließ den großen Saal und wandte sich den Waschräumen zu. In diesem Moment vernahm sie die tiefe Stimme von Auris. Er unterhielt sich leise mit jemandem.

Mit einem Räuspern näherte sich Nasja. Als sie im Gang um eine Ecke bog, sah sie Auris. Er stand mit Artem am Rand des breiten Ganges und wirkte erleichtert, als er Nasja erkannte. Artem trug seine beste Uniform und sah elegant und zugleich verwegen aus.

Ganz automatisch lächelte Nasja, als sie ihn ansah. Doch der ernste Ausdruck auf seinem und Auris‘ Gesicht ließ das Lächeln erstarren. Offenbar hatten die beiden gerade nichts Erfreuliches besprochen.

„Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte Nasja, als sie näher trat.

„Du störst niemals“, sagte Artem mit einem weichen Lächeln.

„Ich habe eine Frage an dich.“ Nasja sah Auris an. Sie wollte gleich zum Punkt kommen, bevor sie vielleicht von jemandem gestört wurden.

„Immer gern, meine Liebe“, sagte Auris. „Was möchtest du wissen?“

„Es geht um die Frage, woher Nemos die vielen Diamanten hat, die er so großzügig verteilt.“ Nasja beugte sich ein wenig zu den beiden und senkte ihre Stimme. „Ich habe inzwischen erfahren, dass Toto nach seiner langen Abwesenheit mit einem der Pferde aus dem Norden in Goros angekommen ist. Man sagte mir, dass diese spezielle Rasse in der Nähe Eures Anwesens gezüchtet wurde.“

„Ist das so?“ Auris runzelte die Stirn.

„Es gibt Spekulationen, dass Kreotis an einem geheimen Ort eine Reserve für schlechte Zeiten angelegt hat und dass Toto nun dorthin gereist ist, um den Schatz zu heben.“ Nasja zögerte kurz. Sie rechnete damit, dass Auris ihre Worte abtun würde. Sie kam sich selbst albern vor. Er kannte die Gerüchte bestimmt längst und wüsste, wenn es in der Nähe seines Familiensitzes so einen Schatz geben würde. Kreotis hätte ihn sicher eingeweiht.

„Mmh“, sagte Auris nachdenklich und sah Artem dann fragend an.

„Bis jetzt war es nur ein Gerücht, dass Toto einen Schatz gehoben haben könnte“, sagte Artem ernst. „Woher weißt du das mit den Pferden?“

Nasja erklärte den beiden, was Aros herausgefunden hatte.

„Mmh“, sagte Auris noch einmal. „Ich habe dem bisher keine Bedeutung beigemessen. Es kam mir zu unwahrscheinlich vor, dass Toto einen von Kreotis‘ Schätzen gehoben haben könnte.“

„Einen?“ Nasja sah überrascht drein. „Also gibt es so einen Schatz, und nicht nur einen davon?“

„Natürlich gibt es solche Schätze“, erwiderte Auris, als ob das selbstverständlich wäre. „Jeder König muss an ein paar sicheren Stellen Reserven aufbewahren. Ich weiß auch, warum du mit mir darüber sprechen willst. Du glaubst, dass Kreotis mich in diese Geheimnisse eingeweiht hat.“

Nasja nickte.

Doch Auris sah sie bedauernd an. „Da muss ich dich leider enttäuschen. Das hat er nicht getan. Dieses Wissen liegt sicher verborgen in einer geheimen Schatulle und wird von einem König an den anderen vererbt. Nemos allein weiß, wo sich diese Schätze befinden, und außer ihm darf das auch niemand wissen.“

Nasja spürte Aufregung in sich aufsteigen. Sie hatte das Gefühl, dass sie auf dem richtigen Weg war. „Also wäre es möglich, dass Nemos Toto losgeschickt hat, um den Schatz im Norden zu heben. Doch hat Kreotis wirklich so viele Diamanten besessen?“

„Das wäre möglich.“ Auris nickte sofort. „Kreotis war ein sparsamer König, der gut haushalten konnte. Ich traue es ihm zu, solch einen Schatz über die Jahrzehnte zusammengespart zu haben. Die Trolle haben ihre Waren oft mit Diamanten bezahlt. So sind über lange Zeit sicher einige zusammengekommen.“

„Also geht alles mit rechten Dingen zu“, sagte Artem mit einem bedächtigen Nicken.

„Es klingt, als ob es so wäre“, erwiderte Auris mit einem Achselzucken. „Ich habe leider bisher auch keine andere Erklärung für den plötzlichen Reichtum finden können. Vielleicht war Toto auch nicht nur bei einem Versteck. Er war schließlich einen ganzen Monat unterwegs. In dieser Zeit hätte er alle Notreserven von Kreotis einsammeln können.“

„Warum hat Nemos Toto nicht schon eher losgeschickt?“, fragte Nasja, der nun wieder die größte Ungereimtheit an der Geschichte eingefallen war. „Galadon hat das Geld viel eher gebraucht.“

„Diese Frage kann uns wohl nur Nemos beantworten“, sagte Artem betrübt. „Aber das tut er nicht.“

„Nein, das tut er wirklich nicht“, stimmte ihm Nasja mit einem Seufzen zu.

„Wir sollten in den Ballsaal zurückgehen“, sagte Auris. „Nemos hat auf unsere Anwesenheit bestanden und wir sollten uns wenigstens eine Stunde dort blicken lassen.“

„Ja, das sollten wir.“ Artem sah nicht sehr glücklich darüber aus, dass er auf diese Veranstaltung beordert worden war, und Nasja konnte es nur zu gut verstehen. Es gab unzählige Orte, an denen sich Artem wohler fühlen würde als hier zwischen all dem Prunk der oberen Gesellschaftsschicht von Goros.

„Ich komme gleich nach“, sagte Nasja und machte sich auf zu den Waschräumen. Sie wollte nicht gemeinsam mit Artem und Auris den Saal betreten.

Das würde Nemos sicher nicht gerne sehen und sie konnte sich noch gut daran erinnern, was er angestellt hatte, nachdem er das letzte Mal den Verdacht gehegt hatte, dass Artem und Nasja sich unschicklich näher gekommen wären.

Kurz darauf betrat Nasja wieder den Ballsaal. Mit einem schnellen Blick hatte sie die Lage erfasst. Auris stand am Büfett und unterhielt sich mit Kronenstein. Die beiden lachten und man konnte das tiefe Vibrieren ihrer Stimmen im ganzen Saal hören.

Das Essen war beinahe beendet und das Orchester machte sich bereit, um weiter zu spielen. Gleich würden die Gäste wieder auf die Tanzfläche strömen. Nasja schlenderte durch den Saal und als kurz darauf die ersten Takte eines Walzers erklangen, suchte sie sich eine ruhige Stelle neben einer Säule.

Nemos tanzte wieder mit dem gleichen jungen Mädchen. Ihre Wangen waren gerötet und am Glanz ihrer Augen sah Nasja, dass sie sich im Moment höchsten Glückes wähnte, weil Nemos, der König und der Gott, ihr allein seine Aufmerksamkeit widmete.

„Darf ich um diesen Tanz bitten?“ Artem stand plötzlich vor ihr. Er hatte sich höflich verneigt und sah Nasja mit überraschendem Ernst an.

Nasjas Herz schlug sofort schneller. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte sie dennoch. „Was ist, wenn Nemos das wieder falsch auffasst?“

Artem zuckte mit den Schultern. „Es geht nur um einen Tanz, nicht darum, dass wir uns heimlich in eine dunkle Ecke davonschleichen.“ Artem griff nach Nasjas Hand. „Er beleidigt dich gerade, indem er mit diesem Mädchen tanzt, und das kann ich nicht länger dulden.“ Artems Stimme klang ernst und ließ keinen Zweifel daran, dass er sich von seinem Plan nicht abbringen lassen würde.

Nasja schluckte und erinnerte sich an ihren Vorsatz, mutiger zu sein. Sie folgte Artem auf die Tanzfläche. Der Takt der Musik vibrierte in ihren Füßen. Alles schien sich um sie zu drehen, als sie die Mitte der Tanzfläche erreichten.

Dann legte Artem sanft seine linke Hand um ihre Mitte und griff nach ihrer rechten Hand. Mit dem nächsten Takt wiegten sie sich beide schon zu der Melodie im Kreis.

Artem war ein guter Tänzer. Er bewegte sich leicht, ja nahezu mühelos und führte sie dennoch zielstrebig über das Parkett. Nasja wusste mit einem Mal, dass das ein besonderer Moment war, an den sie sich noch lange erinnern würde. Die riesige Kuppel strahlte im Licht unzähliger Kerzen. Artem war ihr ganz nah und sie ihm.

Nasja vergaß, wer sie war und wo sie war. Sie vergaß, dass es Nemos gab und es ihn ärgern würde, wenn sie mit Artem tanzte. In diesem Moment existierten nur sie zwei, getragen von der Melodie in ihren Herzen. Nasjas Blick versank in Artems Augen. Das warme Braun füllte ihr Herz und seine Berührung wärmte ihren ganzen Körper.

Wie leicht und wunderschön das Leben wäre, wenn es nur sie beide auf der Welt gäbe. Während sie sich im Kreis drehten, sah Nasja alles vor sich. Sie würden Seite an Seite durch die sonnenüberfluteten Weiten reiten. Sie würden endlich frei sein, weit weg von allen Einschränkungen und Gefahren. Sie könnten zu ihren Gefühlen stehen und sich ihnen endlich hingeben.

Der letzte Takt erklang und Artem lächelte Nasja leicht zu. Dann blieben sie stehen und lösten sich voneinander. Erst in diesem Moment bemerkte Nasja, dass sie nicht allein war. Sie war umgeben von der Gesellschaft Goros‘. Langsam sah sich Nasja um. Sie war noch ganz benommen von der Intensität dieser wenigen Momente in Artems Nähe.

Daher brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, dass sie alle anstarrten. Sie taten es nicht offensichtlich. Ihre Blicke waren gesenkt, sie aßen, tranken, schwatzten, tanzten und flanierten, wie sie es vorher getan hatten. Dennoch beobachteten sie Nasja und Artem aus den Augenwinkeln mit unverhohlener Neugier.

Es gab nur eine Person, die sie ganz offen anstarrte, und das war Nemos. Sein Blick traf den von Nasja und bohrte sich tief in ihren Kopf und ihr Herz. Angst durchflutete Nasja mit solcher Macht, dass ihr schwindelig wurde und sie die Luft anhielt.

„Bleib ruhig“, flüsterte Artem mit fester Stimme. „Es ist niemandem verboten, mit der Königin zu tanzen.“

Nasja schaffte es, den Blick von Nemos abzuwenden und Artem anzusehen.

Auf seinem Gesicht lag keine Angst. Nasja sah in seinem Blick nur das Gefühl von Genugtuung.

Artem hatte Nemos in seine Schranken weisen wollen und das war ihm gelungen. Artem lächelte Nemos zu und nickte grüßend in seine Richtung. Dann geleitete er Nasja in aller Ruhe von der Tanzfläche.

Es war ein winziger Moment des Triumphes.

Nasja sollte ihn genießen, denn er würde schnell wieder verfliegen. Aber das schaffte Nasja nicht.

Zu groß war ihre Angst vor Nemos und vor seinen unberechenbaren Reaktionen. Würde er sie sofort umbringen oder würde er sich Zeit dafür lassen? Würde er ihr wieder eine Bürde auferlegen, um sie zu demütigen?

Nasja wusste nicht, was in Nemos vorging und wie sehr er sich in diesem Moment in seiner Ehre gekränkt fühlte. Doch sie wusste eine Sache mit absoluter Sicherheit. Für diesen winzigen Moment des Glücks würden sie beide früher oder später einen hohen Preis zahlen müssen.

Nasja dachte kurz darüber nach, ob sie wieder mit Artem tanzen würde, wenn sie wüsste, wie wütend Nemos auf sie sein würde. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, während sie mit Artem zu den Getränken hinüberging, denn sie kannte die Antwort, ohne lange darüber nachdenken zu müssen.

Jede Sekunde mit Artem war all die Gefahren wert.


Kapitel 13


Das leise Zwitschern eines Vogels mischte sich in Nasjas Träume. Sie saß auf einer Frühlingswiese. Der warme Wind wehte über das Gras und es wogte hin und her wie die Wellen des Meeres. Die friedliche Stimmung in Nasjas Herzen war zu schön, um sie mit einem anderen Gedanken zu vertreiben.

Das Zwitschern des Vogels wurde lauter. Es übertönte das sanfte Rauschen des Windes immer deutlicher. Doch Nasja konnte den Blick von der friedlich wogenden Wiese noch immer nicht abwenden. Sie wollte verweilen und nie wieder gehen.

Der Ton klang nun höher und aufgeregter. Nasja holte tief Luft und versuchte ihn auszublenden. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Die Wiese verschwand, der Wind verebbte. Sie wurde davongerissen.

Nasja holte keuchend Luft und öffnete die Augen. Sie fand sich in ihrem Bett in ihrer Suite wieder. Das erste Morgenlicht schien durch die Vorhänge und tauchte den Raum in ein dumpfes Licht. Während Nasja den Wind und die Wiese mitsamt ihrer friedlichen Stimmung in ihrem Traum zurückgelassen hatte, war das Zwitschern des Vogels immer noch da.

Es dauerte einen Moment, bis Nasja den Ton erkannte und er Bedeutung gewann. Doch dann geschah es mit umso mehr Macht. Sie fühlte eine Spannung, die sofort alle Müdigkeit vertrieb. Das war eine Seeschwalbe.

Endlich! Sie hatte so lange auf Nachricht aus dem Land der Nymphen gewartet.

Hastig schob Nasja ihre Bettdecke zur Seite und sprang auf. Sie fiel beinahe über den langen Saum ihres Nachthemdes, als sie zum Fenster stürzte. Sie riss die Vorhänge zur Seite. Ein wolkiger Tag brach an.

Doch Nasja hatte keinen Blick für das trübe Wetter dieses Tages. Sie sah nur den kleinen Vogel, der aufgeregt vor ihr hin und her flatterte. Sie streckte die Hand aus und wartete ungeduldig, bis der Vogel sich daraufsetzte. Diese Nachricht musste von ihrem Vater sein. Er hatte sich endlich entschieden, auf welcher Seite er stehen wollte.

Nasja schluckte. War sie wirklich bereit für seine Antwort?

Was, wenn er sich gegen sie stellen würde?

Doch bevor Nasja lange darüber nachdenken konnte, hörte sie schon die Stimme ihres Vaters in ihrem Ohr. „Ich hoffe, du verzeihst mir, dass ich mich erst so spät melde. Ich brauchte einige Zeit, um über alles nachzudenken. Es gibt so viel zu beachten. Die jüngsten Ereignisse verändern die Situation noch einmal. Ich hoffe, es geht dir gut. Die Nachrichten, die mich aus Galadon erreicht haben, beunruhigen mich. Dass Nemos sich zum Gott gekrönt hat, macht die Entscheidung für mich nicht einfacher. Es hat gute und schlechte Seiten. Die Trolle und Zentauren scheinen vorerst Respekt vor ihm zu haben. Er konnte sich Achtung verschaffen. Auch dass Nemos mit dem Goldenen Horn droht, ist ein kluger Schritt. Er präsentiert sich als wehrhafter Gegner, der sich seinen Feinden entschlossen in den Weg stellen wird. Aber ich will dir nicht verschweigen, was meine Kundschafter berichtet haben, die ich zu den Zentauren und den Trollen ausgeschickt habe. Die Geschichten, die sich um Nemos‘ Gottwerdung ranken, nehmen bizarre Formen an. Manchen glauben schon, dass er dem Wahnsinn verfallen ist, und mit ihm sein ganzes Volk. Ich halte das für ausgeschlossen. Er scheint mit diesem ungewöhnlichen Schritt nur seine Machtposition stärken zu wollen und das kann ich nur begrüßen. Es ist wahr, dass die Zentauren und die Trolle zögern, und das gibt mir Hoffnung, dass die Lage noch nicht aussichtslos ist. Ich brauche allerdings noch mehr Zeit, um mir eine endgültige Meinung zu bilden. Auch Nemos‘ Verhalten in den nächsten Wochen und Monaten wird sie beeinflussen. Pass gut auf dich auf und denke immer daran, dass mein Angebot noch immer steht. Du bist jederzeit in meinem Haus willkommen. Vergiss das nie.“

Die Stimme ihres Vaters verklang. Doch die tiefe Sorge in seinen Worten hallte noch immer in Nasjas Ohren nach. Die Seeschwalbe erhob sich zwitschernd in die Höhe und Nasja konnte sich nicht dagegen wehren, dass sich ihr Herzschlag mit dem des Tieres mischte.

Sie sah mit einem Mal die Welt unter sich vorbeiziehen und ein Gefühl der Leichtigkeit erfüllte sie. Sie erkannte die Schwäne auf dem großen Teich im Schlossgarten und die Stadt, die am zeitigen Morgen langsam erwachte.

Die ersten Karren fuhren durch die Straßen, gähnende Menschen steckten ihre müden Köpfe aus den Fenstern, um nach dem Rechten zu sehen, und die Geschäfte öffneten, um ihre Waren anzupreisen.

Die Seeschwalbe flog weiter und ließ Goros bald hinter sich. Sie machte sich auf den Weg zurück ins Land der Nymphen. Nasja fiel ein, mit welcher Wut Nemos sie beim Opernball angesehen hatte, und sie wollte nichts anderes, als mit dem Vogel zu fliehen. Sie war es so müde, Angst zu haben und sich immer wieder aufs Neue vor ihm zu fürchten. Wälder schossen unter Nasja entlang. Sie streifte beinahe die Baumwipfel und fühlte sich endlich frei.

„Nasja.“

Jemand rüttelte an ihr und eine Stimme drang hell und sorgenvoll an ihr Ohr.

Doch Nasja flog weiter. Sie wollte weg, einfach nur weit weg und weiter frei sein. Die Sehnsucht, allem zu entfliehen, war plötzlich unerträglich stark. Die Wälder flogen schneller und schneller unter ihr entlang.

„Wach auf, Nasja!“

Nasja spürte, wie das Gefühl der Freiheit verblasste. Der Wind in ihrem Gefieder verschwand und das frische Grün des Waldes wurde immer heller und heller. Nasja verlor den Kontakt zu der Seeschwalbe. Das Tier kehrte ohne Nasja zurück ins Land der Nymphen.

Einen Moment später fand sich Nasja auf dem Boden ihrer Suite wieder. Celistra hatte sich über sie gebeugt und sah sie erschrocken an.

„Es geht mir gut“, sagte Nasja und setzte sich auf. Ihr Rücken schmerzte und sie bemerkte, dass einer der Stühle auf dem Boden lag. Sie musste ihn umgerissen haben, als sie zu Boden gestürzt war. Wie lange hatte sie dort gelegen? Es konnten nur ein paar Minuten gewesen sein.

„Du kannst gerne üben“, sagte Celistra und stellte den Stuhl auf. „Aber sag mir Bescheid, dann passe ich auf dich auf, damit dir nichts passiert.“

„Ich habe nicht geübt“, sagte Nasja und erhob sich mühsam. Dann ließ sie sich auf den Stuhl sinken und wartete darauf, dass sich ihr Herzschlag beruhigte.

„Was hast du dann getan?“ Celistra sah Nasja skeptisch an.

„Ich hatte es nicht unter Kontrolle“, gab sie dann zerknirscht zu.

„Oh“, sagte Celistra und riss ihre Augen überrascht auf. „Ich dachte, du hast Fortschritte gemacht.“

„Das dachte ich auch“, murmelte Nasja. Sie musste sich eingestehen, dass sie schon lange nicht mehr geübt hatte, ihre Kräfte zu beherrschen. Es war so vieles geschehen und es hatte so viel zu tun gegeben, dass sie es vernachlässigt hatte, sich weiter darum zu kümmern. Heute war sie von den Gefühlen der Seeschwalbe mitgerissen worden. So etwas war ihr schon lange nicht mehr passiert und das konnte nur bedeuten, dass sie sich nicht mehr so gut im Griff hatte, wie sie angenommen hatte.

„Du musst dich wieder mehr auf deine Kräfte konzentrieren“, sagte Celistra ernst. „Die Gefahr ist nicht vorüber und du musst dich im Griff haben. Stell dir vor, so etwas passiert dir mitten in der Ratssitzung oder bei einem anderen wichtigen Termin.“

„Ich weiß.“ Nasja nickte. Ihr war klar, dass sie diese Schwäche nicht riskieren konnte. Dann holte sie tief Luft. Etwas anderes war jetzt wichtiger. „Mein Vater hat sich gemeldet. Er hat eine Seeschwalbe geschickt.“

Celistras Augen weiteten sich sofort. „Was gibt es für Neuigkeiten?“

Nasja sah Celistra fest in die Augen. Sie erkannte die Hoffnung in ihrem Blick. Es war ganz genau dieselbe Hoffnung, die sie gefühlt hatte, als sie die Seeschwalbe gesehen hatte.

„Er hat sich nicht entschieden“, sagte Nasja bedauernd. „Immer noch nicht.“

Celistra runzelte die Stirn. „Ist das gut oder schlecht?“

„Beides“, sagte Nasja mit einem Seufzen. „Es ist gut, dass er eine Koalition nicht ausschließt, aber es ist schlecht, dass er sich immer noch nicht dazu durchgerungen hat. Das heißt, er traut Nemos immer noch nicht zu, die Lage in den Griff zu bekommen, nicht einmal als Gott.“

Celistra nickte. „Also heißt es weiter warten und hoffen.“

„Ja, so sieht es wohl aus.“ Nasja erhob sich. Es ging ihr wieder besser. Während Celistra sich um das Frühstück kümmerte, sah Nasja gedankenverloren in den trüben Tag hinaus. Bald war die nächste Ratssitzung. Es war schon Anfang Mai und in einem knappen Monat würde Nemos seinen achtzehnten Geburtstag feiern. Ihre Angst vor dem, was dann kommen würde, wuchs mit jedem Tag. Seine neue Verfassung und sein Auftritt bei ihrer letzten Zusammenkunft hatten ihr einen Vorgeschmack darauf gegeben.

Während Celistra ihr in ihr Kleid half, versuchte Nasja sich auf das zu konzentrieren, was sie heute zu tun hatte. So wie jeden Tag würde sie wieder in die Suppenküche fahren. Doch mit jedem Tag gab es weniger zu tun und meist machte sich Nasja schon vor der Mittagszeit wieder auf den Heimweg, weil alle Bedürftigen versorgt waren.

Sie frühstückte ein wenig Obst und trank ein großes Glas Wasser. Dann verließ sie mit Celistra ihre Suite. Es war noch ruhig im Schloss, während Nasja und Celistra die langen Gänge entlangliefen.

Sie traten aus einer Seitentür und gingen auf den großen Platz hinaus. Dort wartete schon Aros und mit ihm fünf Soldaten, die sie so wie jeden Tag zum alten Tempel begleiten würden, wo die Armenspeisung wieder stattfand, seitdem das Dach halbwegs in Ordnung gebracht worden war.

Doch zu Nasjas Überraschung waren die Augen aller auf den Weg gerichtet, der nach Westen führte. Eine Kutsche kam gerade angefahren. Nasja ließ sich Zeit, um zu ihrem Pferd zu gelangen und aufzusitzen. Es interessierte sie, wer jetzt anreiste. Sie hatte nichts davon erfahren, dass Gäste auf Schloss Schwanenberg erwartet wurden.

Während Nasja ihre Zügel ordnete, hielt die Kutsche und der Kutscher stieg ab, um die Tür zu öffnen. Als Nasja den schmalen Kopf mit den langen, hellblonden Haaren erkannte, spürte sie Freude und Angst zugleich.

Doch da war Finnie schon aus der Kutsche gesprungen. Sie sah sich suchend um, erkannte Nasja auf ihrem Pferd und ihre Augen weiteten sich vor Glück. Strahlend lief sie auf Nasja zu.

Nasja brauchte einen Moment, um ihre Gefühle zu ordnen. Doch dann fing sie sich schnell und stieg wieder von ihrem Pferd ab. Finnie flog regelrecht in ihre Arme.

„Du hast mir so gefehlt“, rief Finnie.

„Du hast mir auch gefehlt“, sagte Nasja und schloss Finnie in ihre Arme. „Was machst du hier? Hattest du Heimweh?“ Sie fragte vorsichtig nach, warum Finnie wieder hier war, denn es hatte gute Gründe gegeben, warum sie Schloss Schwanenberg verlassen hatte.

Finnie löste sich aus ihrer Umarmung und sah Nasja mit einem Stirnrunzeln an. „Nemos hat mir geschrieben und mir gesagt, dass es Zeit wird, zurück nach Hause zu kommen. Er schrieb mir, dass ich eine wichtige Aufgabe habe und mich nicht vor ihr drücken darf. Als Prinzessin von Galadon muss ich in der Hauptstadt sein und den Menschen Zuversicht geben. Er hat mir versprochen, dass alles wieder sicher ist und dass ich mich nicht fürchten muss. Dass muss ich doch nicht, oder?“ Finnies Stimme stockte kurz und erinnerte Nasja daran, dass Finnie schon Schlimmes erlebt hatte und die Erinnerungen an diese fürchterlichen Momente immer noch lebendig waren.

„Du musst keine Angst haben“, sagte Nasja mit fester Stimme. „Es ist alles sicher. Artem ist hier und passt auf uns auf. Die Soldaten stehen bereit, um Goros zu verteidigen. Artem hat das gesamte Heer hierhergeholt. Du musst dir wirklich keine Sorgen machen.“ Sie konnte nur hoffen, dass Nemos nichts Böses im Schilde führte. Zuzutrauen war ihm alles und genau dieser Gedanke machte Nasja Angst.

Finnie lächelte. „Wo ist Bonja?“ Sie sah sich suchend um, als ob sie damit rechnete, dass Bonja jeden Moment aus dem Schloss kommen würde, um sich Nasja anzuschließen.

„Bonja ist schon vor einer Weile auf eine Reise gegangen“, sagte Nasja und versuchte es freundlich zu formulieren. „Sie wollte etwas Neues lernen und die Welt sehen.“

Finnie nickte verständnisvoll. „Sie hat immer gesagt, dass sie nicht ewig in Goros bleiben will. Das ist so typisch für Bonja. Jetzt hat sie sich getraut und ist allein in die Fremde gezogen.“

„Ja, sie war wirklich mutig.“ Nasja lächelte. „Jetzt geh ins Schloss. Wir sehen uns heute Abend beim Abendessen und dann können wir Pläne machen, was wir alles unternehmen wollen.“

Finnies Augen strahlten, als sie Nasja noch einmal fest an sich drückte. Dann rannte sie ins Schloss, während ihre Kutscher das Gepäck abluden.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch stieg Nasja wieder auf ihr Pferd. Warum hatte Nemos seine kleine Schwester zurück ins Schloss geholt? Hatte das irgendetwas mit dem Opernball zu tun? Plante er etwas?

Nasja holte tief Luft. Dann schüttelte sie den Kopf. Seit diesem Abend wartete sie regelrecht darauf, dass Nemos irgendetwas unternahm, um sich an ihr zu rächen. Dabei ging es hier mit großer Sicherheit gar nicht um sie.

Vielleicht wollte Nemos seiner kleinen Schwester wirklich nur voller Stolz zeigen, wie schön die Stadt gerade renoviert wurde, oder er wollte der Bevölkerung von Goros beweisen, dass er alles im Griff hatte und es nicht nötig war, dass Finnie länger im Exil weilte.

Er hatte keine anderen Geschwister und nachdem Bonja gegangen war, wurde ihm vielleicht auch endlich klar, dass man die Beziehungen zu seinen Familienmitgliedern besser pflegen sollte.

Nasja redete sich ein, dass es bestimmt so sein musste, während sie Richtung Goros ritten. Etwas anderes konnte und wollte sie nicht glauben. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass ihr immer wieder trübe Gedanken in den Kopf kamen, während sie Gemüse schälte und Suppe austeilte. Viel war auch heute nicht zu tun.

Als Nasja half, den Boden des Tempels zu fegen, war es noch weit vor Mittag.

Sie wäre jetzt gern zu Artem geritten und hätte ihm von der Nachricht ihres Vaters erzählt. Doch das wagte Nasja nicht, jetzt wo Nemos wieder aktiv am gesellschaftlichen Leben teilnahm. Er hatte ihr gedroht und sie war sich sicher, dass er keine leere Drohung ausgestoßen hatte. Irgendeiner von seinen Schergen behielt sie sicher rund um die Uhr im Auge, damit jeder mögliche Verstoß gegen die guten Sitten sofort geahndet werden konnte.

Also musste ihre Unterredung mit Artem warten, bis sie an einem Ort stattfinden konnte, der für sie beide sicher war. Nasja machte sich auf den Weg zurück zu Schloss Schwanenberg. Die Sonne hatte mittlerweile das trübe Wetter vertrieben. Ein warmes Lüftchen wehte und ließ Nasja den Sommer schon spüren. Überall grünte und blühte es.

Nasja holte tief Luft und genoss den Ritt durch die Natur. Ihre Laune hob sich und ihre anfängliche Skepsis über die Anreise von Finnie wurde von dem glücklichen Gedanken verdrängt, dass außer Celistra und Aros nun wieder jemand im Schloss war, der ihre Gesellschaft genoss und sich freute, Zeit mit ihr zu verbringen.

Als sie auf dem Schlossplatz ankamen, stieg Nasja mit Schwung von ihrem Pferd. Dann übergab sie die Zügel einem Stallknecht. Während Celistra noch mit Aros sprechen wollte, ging Nasja schon ins Schloss.

Sie wollte sich auf den Weg zu ihrer Suite machen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Er war aus dem Nichts entsprungen und dennoch ließ er Nasja keine Ruhe. Freiherr von Lotringen hatte heute einen seiner wenigen Tage, die er oben im achten Stock in seinem Büro verbrachte, um die Ausgaben von Schloss Schwanenberg zu erfassen.

Vielleicht wusste er etwas über die Diamanten.

Nasja beschloss spontan, diesem Gedanken nachzugehen. Nach dem Ball hatte sie sich zwar vorgenommen, die Sache endlich ruhen zu lassen. Doch tief in sich drin spürte sie immer noch diese Unruhe, die sie einfach nicht loswurde. Sie bog nicht in ihre Suite ab, sondern machte sich auf den Weg in den achten Stock.

Langsam ging sie die Treppen hinauf und sah sich immer wieder um. Alles war ruhig. Niemand folgte ihr. Als Nasja an der Bürotür ankam, zögerte sie einen Moment. Zweifel stiegen für einen kurzen Moment in ihr auf. Warum konnte sie die Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen? Selbst Auris hatte ihr bestätigt, dass alles mit rechten Dingen zuging und Nemos einfach aus Prinzip nicht verraten wollte, woher er die Diamanten hatte.

Doch da war eine leise Stimme in Nasjas Kopf, die ihr immer wieder zuflüsterte, dass das alles nur Vermutungen waren und keine Beweise. Freiherr von Lotringen war ein Mann der Fakten. Seine Meinung zählte. Nasja schob ihre Zweifel zur Seite und klopfte kurzerhand gegen die Tür.

Es war der Botenjunge, der ihr öffnete. Überrascht sah er Nasja an, bat sie aber dennoch, hereinzukommen.

„Ah, die Königin höchstpersönlich. Nehmt Platz!“ Freiherr von Lotringen lächelte sie freundlich an und zeigte auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Was verschafft mir die Ehre Eures Besuches, Majestät?“

Nasja ließ sich langsam auf den Stuhl sinken, während sich der Botenjunge wieder in den Hintergrund verzog. Freiherr von Lotringen war kein Freund von überschwänglichen Höflichkeiten. Er kam sofort zur Sache und das schätzte sie wirklich an ihm.

Sie räusperte sich. „Ich mache mir Sorgen wegen der Gerüchte in der Stadt und im Land.“

„Um was für Gerüchte handelt es sich denn?“ Freiherr von Lotringen sah Nasja skeptisch an.

„Es geht darum, woher die Diamanten stammen, mit denen der König, äh, ich meine natürlich unser aller Gott Samara so großzügig alle Forderungen begleicht“, sagte Nasja leise. „Es wird geredet und ich mache mir Sorgen, dass auch alles mit rechten Dingen zugeht.“

„Nun ja“, sagte Freiherr von Lotringen und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Die Frage habe ich mir natürlich auch schon gestellt. Ich kann nur das beurteilen, was ich mit Fakten belegen kann. Auf meine direkte Frage nach der Herkunft der Diamanten hat mir unser aller Gott Samara keine Antwort gegeben. Aber ich habe die Diamanten zu einem Spezialisten in der Stadt gebracht. Ich muss sichergehen, dass sie als Zahlungsmittel taugen, bevor ich damit die Rechnungen des Staates Galadon begleiche.“

„Und?“, fragte Nasja gespannt.

„Es sind lupenreine Diamanten von hoher Qualität. Der Schliff verrät, dass sie aus dem Land der Trolle kommen.“ Freiherr von Lotringen legte bedächtig die Hände auf den Schreibtisch. „Auch mir sind die Gerüchte in der Stadt zu Ohren gekommen. Manche sind ja wirklich haarsträubend.“ Freiherr von Lotringen schüttelte missbilligend den Kopf.

„Wenn ich Euch fragen würde, welchen Gerüchten Ihr am ehesten Glauben schenkt, welche würden das wohl sein?“ Nasja sah Freiherr von Lotringen gespannt an.

Er schmunzelte angesichts ihrer Frage. „Ich bin ein Freund von Fakten und kann mich für Gerüchte wenig erwärmen. Außerdem bedarf es keiner wilder Theorien, um zu erklären, woher die Diamanten stammen. Es gibt nur eine Möglichkeit, die plausibel ist.“

„Und was ist das für eine Möglichkeit?“, fragte Nasja.

„Es handelt sich bei diesen Diamanten um die Reserven von König Kreotis, die er für schlechte Zeiten zurückgelegt hat. Das ist aber zu banal für das Volk.“ Freiherr von Lotringen schmunzelte Nasja zu. „Die Menschen lieben aufregende Geschichten und je exotischer sie sind, umso besser. Also beunruhigt Euch nicht, meine Liebe. Der Staatshaushalt ist vorerst gesichert und Goros und seine Wirtschaft werden wieder in die Gänge kommen. Der Kredit bei den Trollen wurde nach ihrem Angriff auf unsere Stadt von uns als getilgt betrachtet und damit sinkt die Steuerlast für alle Bürger wieder auf ein akzeptables Niveau. Jetzt müssen sich nur noch die politischen Spannungen beruhigen und wir können hoffnungsvoll in die Zukunft blicken. Ihr braucht Euch also keine Sorgen zu machen. Die schlechten Tage liegen hinter uns. Dessen bin ich mir absolut sicher.“

Nasja spürte, wie sie sich entspannte. Die Worte von Freiherr von Lotringen hatten sie tatsächlich beruhigt. Er hatte recht. Alles würde sich schon zum Guten wenden. Es brauchte nur ein wenig Geduld. Sie durfte sich von den wilden Spekulationen nicht beeinflussen lassen.

Wenn selbst dieser rationale Mensch glaubte, dass alles rechtens war, dann musste es so sein. Er sah hoffnungsvoll in die Zukunft und auch ihr Vater würde das über kurz oder lang tun.

„Ich danke Euch“, sagte Nasja, und sie meinte jedes Wort von Herzen. „Dank Eurem Zuspruch werde ich wieder ruhig schlafen können.“ Sie erhob sich.

„Es war mir eine Freude, mit Euch zu plaudern, aber jetzt muss ich mich wieder an die Arbeit machen.“ Freiherr von Lotringen zeigte entschuldigend auf den großen Stapel Abrechnungen, den er noch bearbeiten musste.

„Ich werde Euch nicht weiter aufhalten.“ Nasja verabschiedete sich.

Freiherr von Lotringen nickte ihr noch einmal zu, dann widmete er sich wieder seinen Papieren. Der Botenjunge brachte Nasja zur Tür. Sie lächelte ihn freundlich an, dann verließ sie das Büro des obersten Finanzbeamten Galadons mit einem leichten Gefühl im Herzen.


Kapitel 14


Mit einem Lachen rannte Finnie davon, während Nasja mit geschlossenen Augen am Stamm einer alten Eiche darauf wartete, dass sich ihre Schritte entfernten. Schon seit Tagen war dies die liebste Beschäftigung von Finnie. Nasja störte es nicht, sie verbrachte gern die Nachmittage draußen im Schlossgarten. Finnies Sorglosigkeit versetzte Nasja in eine entspannte Stimmung und diesen Zustand genoss sie sehr.

Seitdem Nemos die Regierungsgeschäfte wieder übernommen hatte und in der Suppenküche jeden Tag weniger zu tun war, war Nasja froh, dass Finnie sie so sehr brauchte. Außerdem nutzte sie Finnies Spiele auch für etwas anderes.

Während Finnie davonrannte, holte Nasja tief Luft. Sie lauschte auf ihren eigenen Herzschlag und suchte dann nach einem in ihrer Nähe. Es dauerte nicht lang, bis sie in den Wipfeln der Eiche ein kleines Herz schlagen hörte. Es war eine Taube, die es sich dort oben gemütlich gemacht hatte. Nasja konzentrierte sich auf das Tier und schlüpfte ohne Mühe in seine Gedanken.

Der Blick über den Garten war beeindruckend. Die Stauden in den Beeten begannen zu blühen, die Schwäne drehten majestätisch ihre Runden auf dem Teich und die Sonne tauchte alles in ein angenehmes Licht. Nasja sah Finnie, die in ihrem weißen Kleid um den Teich herumrannte und dann auf das Schloss zusteuerte. Bestimmt würde sie sich wieder in den Ställen oder weiter hinten im letzten Winkel des Schlossgartens bei den Zedern verstecken, die den kleinen Friedhof umgaben, auf dem die Könige der vergangenen Jahrhunderte mit ihren Familien bestattet worden waren.

Nasja ließ die Taube in die Luft aufsteigen. Sie flog höher und höher, ließ den Teich weit unter sich, während Nasja ihren Flug steuerte und Finnie nicht aus den Augen ließ. Am ersten Tag hatte sie tatsächlich Mühe gehabt, in die Gedanken einer Kohlmeise einzudringen.

Die Erkenntnis hatte sie beschämt, weil sie wusste, dass sie schon genug Kraft gehabt hatte, um einen Zentauren und einen Troll zu beherrschen.

Sie hatte jeden Tag geübt und schnell gemerkt, dass ihre Fähigkeiten wieder stärker wurden. Die Taube flog über den Schlossplatz und Nasja verfolgte Finnies Schritte aus der Höhe. Zu ihrer Überraschung bog sie zu einer der Seitentüren ab und schlüpfte ins Schloss hinein.

Nasja löste sich sofort von der Taube. Im Schloss war ihr das Tier nicht von Nutzen. Mit einem tiefen Atemzug öffnete Nasja ihre Augen, strich mit der Hand noch einmal über die raue Rinde der Eiche und folgte dann Finnie.

Im Schloss würde es ewig dauern, bis sie sie gefunden hatte. Es gab unzählige Kammern, Räume, Säle, Büros und wenn Nasja an den Dachboden dachte, dann wurde ihr klar, dass sie den Rest des Tages brauchen würde, um Finnie zu finden.

Doch das betrübte Nasja nicht.

Sie machte sich mit schnellen Schritten auf den Weg und folgte Finnie in das Schloss hinein. Die kühlen Gänge waren voller Leben. Überall waren Bedienstete unterwegs. Heute Abend würde Nemos einen Ball veranstalten und wenn Nasja dem Getuschel der Bediensteten richtig gelauscht hatte, war es nur der erste in einer langen Reihe von vergnüglichen Zusammenkünften.

Das Bedürfnis der Menschen nach Ablenkungen war immer noch nicht gestillt und Nasja war sich sicher, dass ein Sommer voller Bälle, Empfänge und großer Veranstaltungen vor ihnen liegen würde.

Nasja ging an ein paar Bediensteten vorbei, die gerade mit Wischmopp und Eimern auf dem Weg in den Kuppelsaal waren, um dort auch noch den letzten Staubfussel zu entfernen und alles auf Hochglanz zu bringen. Hier unten in dem Trubel hatte sich Finnie sicher nicht versteckt. Nasja stieg in den nächsten Stock empor.

Immer wieder holte sie tief Luft und lauschte auf das Schlagen der Herzen in ihrer Umgebung. Jedes hatte einen eigenen Takt, eine eigene Melodie, an der Nasja die Menschen erkennen und voneinander unterscheiden konnte.

Sie streifte durch Salons in allen Farben und kam an Wäschekammern und Vorratslagern vorbei. Doch Finnie fand Nasja nirgendwo. Sie stieg in die nächste Etage empor und durchsuchte sie mit derselben Sorgfalt.

Wo hatte Finnie sich nur versteckt?

Nasja suchte sie schon über eine Stunde. Es war erstaunlich, dass Finnie in ihrem Alter genug Geduld hatte, um so lange in einem ihrer Verstecke zu verharren.

Als Nasja in der Etage ankam, in der Nemos seine Arbeitszimmer hatte, zögerte sie kurz. Sie hörte das schnelle Schlagen seines Herzens. Doch er war nicht allein.

Toto war bei ihm und noch eine Person, die Nasja nicht kannte. Doch eigentlich war es gar nicht nötig, dass Nasja auf das Schlagen ihrer Herzen hörte. Die drei unterhielten sich derart laut, dass man sie allein an ihren Stimmen unterscheiden konnte. Bei Nemos und Toto war ein Mann mit einer ungewöhnlich tiefen Stimme. Doch Nasja erkannte ihn noch immer nicht.

Sie wollte eigentlich gleich in die nächste Etage hinaufsteigen, denn Nemos‘ Wachleute standen vor der Tür und musterten sie skeptisch. Doch dann verharrte sie einen Moment und bückte sich, als ob sich der Schnürsenkel an ihrer Stiefelette gelöst hatte und sie ihn wieder festbinden wollte.

Dabei schloss sie einen Moment die Augen und versuchte, aus dem Gewirr der Worte einen Sinn zu verstehen. Die drei wurden immer lauter. Sie stritten sich. Das war deutlich zu hören. Zorn lag in der Luft. Doch wer konnte es wagen, Nemos derart laut entgegenzutreten?

Nasja spitzte die Ohren und langsam kristallisierte sich ein Sinn aus den Worten heraus. Die drei stritten über den richtigen Zeitpunkt. Nemos wollte sofort etwas unternehmen und Toto unterstützte ihn dabei, während der Unbekannte darauf beharrte, dass sie das geschickter anstellen mussten und er sich darum kümmern würde, dass alles den gewünschten Weg ging. Er bestand darauf, dass es wohl ihm überlassen blieb, wie er das Problem lösen würde.

In diesem Moment räusperte sich einer der Männer von Nemos‘ Wachmannschaft und warf Nasja einen missbilligenden Blick zu. Nasja zuckte zusammen, erhob sich und ging langsam die Treppe weiter empor.

Sie versuchte immer noch zu lauschen, was in Nemos‘ Arbeitszimmer besprochen wurde, doch sie war zu weit entfernt, um noch etwas verstehen zu können. Nur einer Sache war sie sich sicher. Nemos plante etwas und sie hatte wieder einmal keine Ahnung, was das sein könnte.

Ging es um seine Feste und Feiern? Ging es um die Klubs?

Oder plante er etwas ganz anderes?

Nasja war immer noch in Gedanken versunken, während sie die nächste Etage durchsuchte und dann die nächste. Erst kurz vor dem Abendessen fand sie Finnie oben im Dachboden.

Sie hatte sich in einer der Dachkammern versteckt, die voller Ballkleider waren, und den Nachmittag damit verbracht, in immer wieder andere Kleider zu schlüpfen und sich vor dem fleckigen Spiegel zu bewundern.

Gut gelaunt ging sie mit Nasja die Treppen hinab und erzählte ohne Unterlass von den wunderschönen Roben. Nasja hörte die Glocken aus Goros schlagen.

Es lohnte sich nicht mehr, sich umziehen zu gehen. Es war Zeit für das Abendessen und so lief Nasja mit Finnie direkt in den goldenen Salon hinab.

Nemos und Toto saßen schon zu Tisch und waren in ein geflüstertes Gespräch vertieft. Vor ihnen lagen unzählige Briefe und Karten. Sie achteten nicht auf Nasja und Finnie, die grüßten und sich dann auf ihren Plätzen niederließen.

Frederika war noch nicht da und während Finnie davon erzählte, dass sie morgen gleich wieder mit Nasja Verstecken spielen wollte, versuchte Nasja, auf das Gespräch von Nemos und Toto zu lauschen. Es interessierte sie brennend, worüber heute Nachmittag gestritten worden war.

Doch die beiden unterhielten sich so leise, dass Nasja kein Wort verstand.

Dann betrat Frederika den goldenen Salon und das Essen wurde serviert.

Zum Hauptgang räusperte sich Nemos plötzlich. „Es gibt ein paar Dinge, die wir besprechen müssen“, sagte er etwas lauter.

Nasja sah überrascht auf. Doch sie hatte sich nicht getäuscht. Er hatte sich tatsächlich an Frederika, Finnie und sie gewandt. Sofort überkam sie ein Gefühl tiefen Misstrauens.

„Gibt es etwas zu tun?“, fragte Finnie mit leuchtenden Augen. „Ich bin bereit, meine Aufgaben am Hof zu übernehmen.“

„Es gibt in der Tat etwas zu tun“, sagte Nemos mit gewichtiger Miene. Er zeigte auf die vielen Briefe und Karten vor sich. „Wir haben unzählige Einladungen bekommen für Feste, Feiern, Empfänge und Bälle.“ Er lächelte. „Ich kann leider nicht an allen Feierlichkeiten teilnehmen. Aber der Respekt gebietet es, dass sich die königliche Familie überall zeigt. Wir schulden unserem Volk Achtung und Dankbarkeit für die Leistung, die sie jeden Tag erbringen. Vor allem nach der schweren Zeit, die hinter uns allen liegt.“ Nemos nickte bedächtig.

Nasjas Misstrauen hatte sich noch immer nicht gelegt. Nemos machte einen staatsmännischen Eindruck, aber es fiel ihr immer noch schwer zu glauben, dass er sich wirklich geändert haben sollte.

„Gerade als Gott muss ich barmherziger sein denn je“, fuhr Nemos fort. „Daher habe ich beschlossen, dass wir uns die Repräsentationspflichten teilen werden, damit ich keine Absagen erteilen muss. Ich werde euch in meinem Auftrag losschicken, damit ihr die Menschen trefft und ihnen von meinen Wohltaten in Goros berichtet. Erzählt von den fortschrittlichen Wasserleitungen, die bald alle Menschen in der Stadt mit frischem Wasser versorgen werden und die auch die Abwässer geschickt unter der Stadt davonführen. Tragt die Kunde in das Land hinaus.“ Nemos lächelte gefällig, als ob das alles seine Idee gewesen wäre.

Nasja biss die Zähne fest zusammen. Es waren sie und Artem gewesen, die die Pläne für den Wiederaufbau der Stadt gemacht hatten. Nemos hatte sich nie für das interessiert, was in den kleinen Gassen von Goros vor sich ging, wo die einfachen Menschen lebten.

Finnies Augen begannen zu leuchten und sie stieß einen spitzen Schrei der Begeisterung aus. „Wir machen eine Reise.“

„Ja, die werdet ihr machen“, sagte Nemos mit einem Lächeln, das Nasja überraschend freundlich vorkam. „Ich werde die Termine hier in Goros und in der Umgebung wahrnehmen und ihr werdet durch das Land reisen und den Leuten dort eure Aufwartung machen.“

„Wann geht es los?“, fragte Finnie ungeduldig.

„Ihr müsst gleich morgen früh aufbrechen, damit ihr alle Termine absolvieren könnt“, sagte Nemos. „Ich lasse alles vorbereiten. Ihr braucht nur in die Kutsche steigen und euch von einem Fest zum nächsten fahren lassen.“

Finnie stieß einen weiteren spitzen Schrei der Begeisterung aus. Doch dann fiel ihr ein, dass sich das wohl nicht gehörte, und sie strahlte Nemos einfach nur still an.

„Was ist mit der Ratssitzung?“, fragte Nasja, die die ganze Zeit herauszufinden versuchte, ob es einen Haken an der Sache gab oder einen Grund, warum Nemos plötzlich so nett war. Lag es an Finnie? Konnte er ihr gegenüber vielleicht wirklich noch von Herzen freundlich sein?

Nemos zuckte mit den Schultern. „Die muss dann wohl einmal ohne dich stattfinden, Nymphe. Ändert das etwas?“ Nemos sah Nasja durchdringend an. „Wenn du noch eine wichtige Nachricht aus dem Land der Nymphen hast, kannst du sie mir auch jetzt mitteilen. Hat König Besla etwas zu vermelden, was für uns von Bedeutung ist? Zum Beispiel, dass er mit den Bauarbeiten fertig ist und uns endlich unsere Truppen zurückschickt?“

Nasja schluckte, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, darüber hat mir mein Vater nichts berichtet“, gab sie schließlich zu.

Nemos lächelte sie mit seiner typischen Überheblichkeit an. „Dann ist deine Anwesenheit bei der nächsten Sitzung entbehrlich, wie du selbst schon feststellen konntest.“

Nasja schluckte. Sie konnte nichts gegen seine Entscheidung tun oder sagen. Das war ihr bewusst. Seine Forderung war berechtigt und nachvollziehbar. Doch Nasja spürte ganz deutlich das Misstrauen, das in ihr aufstieg. Sie holte tief Luft und lauschte auf Nemos‘ Herzschlag. Sie versuchte seine Gefühle zu erkunden und zu verstehen.

Doch da waren keine Wut, kein Zorn und auch keine Unbeherrschtheit. Nemos war zufrieden. Er ruhte in sich und strömte Behaglichkeit aus. Nasja konnte nur mit Mühe ein frustriertes Stöhnen unterdrücken.

Sie traute Nemos nicht über den Weg. Sie hatte das Gefühl, dass sie in eine Falle lief. Aber sie verstand einfach nicht, wo die Falle lauerte und was auf sie zukommen würde.

Nachdem das Dessert serviert worden war, verließ Nemos zügig den goldenen Salon. Doch vorher ermahnte er alle, sich zu beeilen, damit sie gleich zur Eröffnung des Balls anwesend waren. Nasja sah Nemos noch lange nach, während sie fieberhaft überlegte, was wohl in seinem Kopf vorging.


Kapitel 15


Nasja schlief schlecht in dieser Nacht. Sie wälzte sich unablässig hin und her und wachte immer wieder auf. Unzählige düstere Gedanken quälten sie und sie war froh, als die Nacht endlich vorüber war. Schon als der Morgen graute, erhob sie sich und packte die letzten Sachen für die Reise zusammen.

Sie hatte gestern Abend einen Boten beauftragt, der im Tempel ihre Abwesenheit erklären würde. Auch Artem hatte sie unterrichten lassen. Doch sie bereute, dass sie weder Artem noch Auris persönlich sprechen konnte. Vielleicht hätten sie ihre Bedenken zerstreuen können.

Nasja kämmte ihre Haare und wusch sich das Gesicht. Als Celistra kam, ließ sie sich von ihr in ein Kleid helfen, das für die Reise gut geeignet war und in dem sie notfalls auch reiten konnte.

Da Finnie mit auf Reisen ging, würden sie sicher in einer Kutsche sitzen, aber Nasja fühlte sich besser, wenn sie auf alles vorbereitet war. Auf ein Frühstück verzichtete Nasja. Das ungute Gefühl in ihrem Magen hatte ihr den Appetit verdorben.

Kurz vor sieben Uhr trat sie mit Celistra an ihrer Seite aus dem Schloss. Zwei Kutschen standen schon auf dem Hof bereit und auf einem der Kutschböcke erkannte Nasja Aros. Er nickte ihr mit einem freundlichen Lächeln zu, das augenblicklich dafür sorgte, dass sie sich ein wenig entspannte.

Finnie war auch schon da. Sie lief auf dem Schlosshof zwischen den Soldaten hin und her, die sie begleiten würden, und man sah ihr die Aufregung über die Reise deutlich an.

Nasja ging auf die Kutsche zu und blickte noch einmal zum Schloss zurück. Nemos war nicht gekommen, um sich zu verabschieden. Als Nasja gestern Abend gegen zehn Uhr den Ball verlassen hatte, war Nemos noch mitten im Trubel gewesen und hatte mit großer Sicherheit die Nacht hindurch getanzt.

Finnie winkte Nasja zu, dann stieg sie in die Kutsche, in der Nasja Frederika erkannte. Sie saß mit geschlossenen Augen auf ihrem Sitz und schien wieder eingeschlafen zu sein.

Nasja runzelte die Stirn. Warum brauchten sie zwei Kutschen? Sie waren nur zu dritt und so viel Gepäck würden sie nicht benötigen, dass eine zweite Kutsche gerechtfertigt war.

Langsam ging Nasja auf die zweite Kutsche zu. Sie war neugierig, wen Nemos mit ihnen auf diese Reise schickte, denn das war die einzige Erklärung für eine zweite Kutsche. War es vielleicht der Mann mit der tiefen Stimme?

Nasja spürte Unruhe in sich aufsteigen.

Aros stieg ab und öffnete die Tür der Kutsche, als Nasja näher kam.

Mit jedem Schritt überkamen Nasja immer verwirrendere Gefühle. Einerseits war sie beunruhigt, aber andererseits spürte sie deutlich, wie sich das angenehme Gefühl in ihr ausbreitete, dass alles gut werden würde.

Es dauerte nicht lang, bis sie begriff, warum sie so fühlte. Die Melodie eines vertrauten Herzschlages klang leise in ihrem Ohr und hallte in ihrem Herz wider.

„Hallo, Artem“, sagte Nasja, als sie die Kutsche betrat. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, denn warme, braune Augen sahen sie an.

„Hallo, Nasja.“ Artems wohlklingende Stimme zog Nasja sofort in ihren Bann.

Celistra stieg zu Aros auf den Kutschbock. Nasja zog die Tür hinter sich zu, ließ sich auf die freie Sitzbank sinken und schon setzte sich die Kutsche in Bewegung.

Nasja sah Artem einfach nur an, so überrascht war sie, ihn hier zu sehen. Das Lächeln auf ihren Lippen wurde breiter. Sie konnte ihre Freude nicht unterdrücken, dass sie an diesem Morgen gemeinsam in dieser Kutsche saßen, obwohl jede misstrauische Stimme in ihrem Kopf sie warnte, dass das bestimmt nicht mit rechten Dingen zuging. Artem trug seine Alltagsuniform und wirkte gut gelaunt.

„Was tun wir hier?“, fragte Nasja schließlich.

Artem lächelte. „Also ich bin hier, weil Nemos mich als seinen Stellvertreter abkommandiert hat, ihn auf einigen Bällen und Partys zu vertreten, an denen er wegen zeitlicher Überschneidungen nicht teilnehmen kann. Außerdem bin ich für deine, Finnies und Frederikas Sicherheit auf dieser Reise persönlich verantwortlich. Und warum bist du hier?“ Er sah sie fragend an.

„Ich soll gemeinsam mit Finnie und Frederika die königliche Familie im Land vertreten“, sagte Nasja leise, die jetzt mit voller Wucht begriff, dass Nemos sie gemeinsam mit Artem auf diese Reise geschickt hatte. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Finger zitterten.

Es war nicht lange her, dass sie gemeinsam auf dem Opernball getanzt hatten und Nemos sie voller Wut angestarrt hatte. Das konnte nur eine Falle sein. Warum sollte er seine Meinung so schnell geändert haben und sie jetzt gemeinsam auf diese Reise schicken? Er wollte Situationen provozieren, die er ihnen dann zur Last legen würde.

„Wird das gut gehen?“, fragte Nasja mit zitternder Stimme, während sie sich immer weiter von Schloss Schwanenberg entfernten.

„Das liegt an uns“, sagte Artem mit einem Seufzen. „Wir sind uns wohl beide einig, dass es hier nicht allein darum geht, ein flottes Tanzbein zu schwingen.“ Artem beugte sich vor und sah Nasja ernst an. „Nemos hat darauf bestanden, dass uns zwei Männer seiner persönlichen Wachmannschaft begleiten. Sie werden uns mit Sicherheit keine Sekunde aus den Augen lassen.“ Wie zum Beweis seiner Worte ritt in diesem Moment einer der Männer an der Kutsche vorbei, spähte hinein und nickte Artem grüßend zu.

„Wir müssen wachsam bleiben“, sagte Artem, während er den Gruß erwiderte. „Vielleicht sucht er handfeste Beweise, um seinen alten Verdacht endgültig zu belegen.“

Nasja sah dem Mann einen Moment hinterher, der an der Kutsche vorbeiritt und dann ihrem Blick entschwand. War das nicht zu offensichtlich? Selbst für Nemos‘ Verhältnisse? Vielleicht gab es einen ganz anderen Grund?

„Oder Nemos wollte, dass wir nicht da sind, wenn die nächste Ratssitzung ansteht“, sagte Nasja besorgt. „Es ist die letzte vor seinem achtzehnten Geburtstag.“

Artem nickte bedächtig. „Das ist ebenso möglich. Aber Auris wird da sein und du weißt, dass er uns gut vertreten wird. Er hat keine Angst, Nemos die Meinung ins Gesicht zu sagen. Außerdem habe ich meinen Großvater gebeten, uns auch unterwegs mit den Neuigkeiten über die Sitzung zu versorgen. Er wird einen Boten schicken, sobald es etwas zu berichten gibt. Notfalls brechen wir die Reise ab und kehren schnell nach Goros zurück.“

„Was Nemos wohl tun wird?“, fragte Nasja besorgt. „Werden wir Goros noch wiedererkennen, wenn wir zurückkehren?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Artem, und in seiner Stimme klangen Sorge und Bedauern mit. „Wir können nur abwarten und die Rollen spielen, die uns zugeteilt wurden. Aber du musst dich nicht sorgen. Ich habe ein paar meiner besten Männer in Goros stationiert, die alles tun werden, um den Frieden zu erhalten. Außerdem habe ich auch ein paar sehr fähige Kämpfer dabei, die uns auf dieser Reise beschützen. Vielleicht ist alles ganz harmlos und es geht tatsächlich nur darum, die gesellschaftlichen Verpflichtungen wahrzunehmen.“

„Ja, vielleicht ist es so und ich sehe Gefahren, wo keine sind.“ Nasja nickte. Sie wusste, dass Artem alle möglichen Vorkehrungen getroffen hatte. Etwas anderes würde sie von ihm auch nicht erwarten. Dennoch blieb das mulmige Gefühl in Nasjas Bauch zurück, dass sie irgendetwas übersehen haben könnte.

Nachdenklich zog sie den Diamanten aus ihrer Rocktasche, der im großen Tempel bei Nemos‘ Krönung zum Gott in ihrem Schoß gelandet war. Sie hatte ihn immer dabei. Warum, wusste sie selbst nicht.

Sie betrachtete ihn, während sie wieder einmal versuchte, sich in Nemos hineinzuversetzen. Was plante er? Welchen Schritt würde er als Nächstes tun?

Es dauerte nicht lang, dann stieß Nasja ein frustriertes Stöhnen aus und ließ den Diamanten wieder in ihrer Tasche verschwinden. Sie hatte tausend Ahnungen und Ängste, aber sie hatte keinen einzigen Beweis. Artem würde recht behalten. Sie konnten nichts anderes tun, als abzuwarten und dann zu reagieren, wenn es nötig war. Was sprach also dagegen, den Umstand zu genießen, dass sie zu zweit unterwegs waren? Das Grübeln brachte Nasja nicht weiter.

„Mein Vater hat mir eine Nachricht geschickt“, sagte sie schließlich, um das Thema zu wechseln.

„Und?“ Artem sah sie gespannt an.

„Er hat sich immer noch nicht entschieden, ob er zu Galadon stehen wird oder sich auf die Seite unserer Feinde schlägt.“

Artem nickte leicht, als ob er schon mit so einer Nachricht gerechnet hatte. „Die Dinge haben sich geändert“, sagte er dann. „Als wir bei deinem Vater waren, haben wir nicht ahnen können, dass Nemos sich zum Gott krönen lassen will und das Goldene Horn in seinem Besitz hat. Ich habe Nemos gesagt, dass wir deinen Vater um seine Unterstützung gebeten haben und König Besla darüber nachdenkt, sich unseren Feinden anzuschließen. Aber es scheint mir, als ob Nemos sich im Moment kaum für die Außenpolitik interessiert. Die Gefahr durch die Zentauren und die Trolle hat er abgehakt und ob die Nymphen uns unterstützen oder nicht, scheint ihm egal zu sein.“ Artem seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dann winkte er ab. „Ich habe getan, was ich tun konnte. Die Streitkräfte sind in der Hauptstadt, um sie zu schützen. Die Grenzen habe ich lose mit einigen Außenposten besetzt, die Alarm geben, sobald sich feindliche Truppen nähern. Wir können jederzeit in jede beliebige Richtung marschieren. Es gibt von unserer Seite keine Provokationen an der Grenze. Mehr liegt nicht in meiner Macht. Nun heißt es abwarten und darauf hoffen, dass sich die Gemüter nicht weiter erhitzen.“

„Dieses Abwarten auf die nächste Katastrophe kostet einen viel Kraft“, sagte Nasja, die begriff, dass es Artem ganz genauso ging wie ihr. Auch seine Gedanken kreisten ständig darum, was wohl als Nächstes auf sie zukommen würde. Es wurde Zeit, sich ein wenig zu entspannen und Kräfte zu sammeln. Diese Reise würde sie vielleicht endlich auf andere Gedanken bringen. Vorausgesetzt, sie ließen es zu.

Nasja sah Artem fest in die Augen. „Kennst du schon die Legende von der Diamantbrücke?“, fragte sie mit weicher Stimme.

Artem lächelte. „Nein, aber ich denke, wir haben genug Zeit, um uns lange Geschichten zu erzählen. Wir werden den ganzen Tag in der Kutsche verbringen.“ Artem zog eine Liste aus der Tasche, die er neben sich abgestellt hatte, und fuhr mit dem Finger darüber. „Heute Abend erwartet uns Freiherr von Hartenhausen zu einem Ball in Golderfingen, der zweitgrößten Stadt Galadons. Gleich morgen reisen wir weiter in den Norden. Dort erwartet uns Freiherr von Berenstein zu einem Bankett.“ Artem überflog die Liste mit einem Seufzen. „So geht es jeden Tag weiter.“

„Wie lange werden wir unterwegs sein?“, fragte Nasja und blickte auf die Liste.

„Genau zwei Wochen“, erwiderte Artem. „Und an jedem dieser Abende erwartet uns ein rauschendes Fest oder ein Ball. Wenn ich noch einmal genau darüber nachdenke, dann könnte es sein, dass Nemos wirklich keine Hintergedanken gehegt hat, als er uns auf diese Reise geschickt hat. Er hatte einfach keine Lust, zu so vielen Bällen zu gehen, und war froh, die Aufgabe abgeben zu können.“

„Das wäre gut möglich.“ Nasja war erstaunt, wie voll ihr Terminplan war.

„Also.“ Artem steckte die Liste wieder in seine Tasche. „Bevor wir uns diesen Verpflichtungen unterwerfen müssen, können wir den Tag wohl wirklich für angenehme Dinge nutzen. Erzähl mir von der Diamantbrücke. Was hat es damit auf sich?“ Artem sah Nasja gespannt an.

Nasja lächelte, dann lehnte sie sich zurück und begann die Geschichte zu erzählen, von der Aros ihr berichtet hatte.


Kapitel 16


Die Kronleuchter über Nasja strahlten im warmen Schein der Kerzen. Die Musik füllte den Raum mit schnellen Takten und das Rascheln der Ballkleider klang Nasja tausendfach in den Ohren.

Sie drehte sich mit Artem im Kreis und hätte sie sich nicht an ihm festhalten können, wäre sie vor Erschöpfung einfach umgekippt.

In den letzten anderthalb Wochen hatten sie jeden Abend getanzt, gegessen und unzählige Gespräche geführt. Normalerweise störte das Nasja nicht.

Sie mochte es, sich mit den Menschen auszutauschen, Neues von ihnen zu erfahren und sie kennenzulernen. Doch die Nächte waren lang gewesen und sie hatten jeden Morgen zeitig aufbrechen müssen, um alle Termine schaffen zu können, die auf ihrer Liste standen. Nasja war einfach nur müde.

Die Musik verklang und die Gäste applaudierten dem Orchester. Es hatte ausgezeichnet gespielt und es war ein Genuss gewesen, der schönen Musik zu lauschen. Artem führte Nasja zu ihrem Tisch, wo sie Freiherr von Trachenau erwartete. Sie waren heute zu Gast auf seinem Landsitz im Süden von Galadon.

Er war ein klein gewachsener, schmaler Herr mit wachen Augen und einem ehrlichen Lächeln. Sein breiter Schnurrbart war an den Enden spitz gezwirbelt und wippte leicht, wenn er sprach.

„Ihr habt wundervoll getanzt“, sagte er lächelnd, während Artem und Nasja Platz nahmen. „Wäre ich noch zehn Jahre jünger, würde ich die Nacht durchtanzen, aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als mich wenigstens am Anblick der jungen Menschen zu erfreuen.“ Er seufzte bedauernd.

„Ihr habt Eure Zeit sicher gut genutzt“, sagte Artem mit einem Lächeln. Wie immer kannte er den Adeligen, den sie besuchten, und wusste ein paar Details aus seinem Leben und Schaffen zu berichten.

Freiherr von Trachenau grinste verschmitzt. „Worauf Ihr wetten könnt, mein Lieber. Ich habe mir nichts vorzuwerfen. Wenn ich einmal gehe, dann mit der Gewissheit, dass ich das Leben ausgekostet habe und keine Gelegenheit ausgelassen habe, mich zu amüsieren.“

„Dann habt Ihr alles richtig gemacht.“ Nasja lächelte, als sie zu ihrem Wasserglas griff und einen großen Schluck nahm. Einerseits bedauerte sie, dass ihr Gesellschaftskundelehrer nicht von allen Adeligen des Landes berichtet hatte, sondern sich auf die feine Gesellschaft von Goros konzentriert hatte. Aber andererseits waren die Begegnungen dadurch wesentlich interessanter und hielten so manche Überraschung bereit.

„Das denke ich auch.“ Freiherr von Trachenau zögerte kurz. Dann sah er Artem durchdringend an. „Es freut mich, dass Nemos seine Abgesandten zu uns geschickt hat. Ich hatte ja vor einer Weile das Vergnügen, ihn persönlich kennenzulernen, nachdem er zum Gott gekrönt worden war. Er hat uns auf seiner Reise durch das Land besucht und wir haben gemeinsam eine Predigt zu seinen Ehren besucht. Wie geht es unserem Sonnengott?“

„Nemos ist guter Dinge“, sagte Nasja schon ganz automatisch. Diese Art von Gespräch hatte sie in den letzten Tagen schon sehr oft geführt. „Es gibt im Moment sehr viel in Goros zu tun. Die Stadt wird neu aufgebaut und eine Menge gesellschaftlicher Verpflichtungen stehen an. Auch als Gott kann Nemos nicht überall gleichzeitig sein. Wir fühlen uns geehrt, dass wir ihn auf diesem Ball vertreten dürfen, Freiherr von Trachenau.“

„Die Freude ist ganz auf meiner Seite“, erwiderte der Freiherr. Dann sah er Artem direkt an. „Ihr führt doch seine Streitkräfte, nicht wahr?“

„So ist es.“ Artem nickte. „Ich bin der oberste Heerführer von Galadon.“

„Dann könnt Ihr mir sicherlich sagen, was Nemos gedenkt, gegen die Zentauren zu tun?“ Der Freiherr zwirbelte seinen Bart und sah Artem durchdringend an.

„Gibt es denn Probleme mit den Zentauren?“, fragte Artem stirnrunzelnd. „Laut meinen letzten Berichten halten sie sich von der Grenze fern.“

„Das tun sie noch.“ Freiherr von Trachenau beugte sich nach vorn. „Aber das halten sie nicht lange durch. Das weiß jeder, der schon einmal mit ihnen zu tun hatte. Sie vergessen schnell, was ihnen Angst macht, und so wird es auch mit dem Goldenen Horn sein. Dass die Minotauren sie aus dem Land gejagt haben, wird in ihren Erinnerungen schon bald verblassen. Sie werden sich einreden, dass alles gar nicht so schlimm war, und dann werden sie wieder versuchen, die Grenzlinien zu überschreiten.“

„Da ist viel Wahres dran“, sagte Artem mit einem Seufzen. „Ihr kennt die Zentauren gut.“

„Das tue ich zwangsläufig“, erwiderte der Freiherr. „Wir sind Nachbarn. Cesar folgt in seinem politischen Stil der Linie seiner Vorfahren. Es geht ihm darum, zu erobern und seinen Einfluss auszuweiten. Nicht dass die Zentauren seit dem Ende des großen Krieges irgendeinen Fortschritt diesbezüglich erreicht hätten, aber sie versuchen es immer wieder.“

„Diesen Drang werden die Zentauren wohl niemals loswerden.“ Artem nickte bedächtig.

„Da irrt Ihr Euch.“ Freiherr von Trachenau schüttelte energisch den Kopf. „Der Sohn von Cesar sieht einiges anders, wenn ich den Worten meiner Kundschafter Glauben schenken kann. Er hat sich mit seinem Vater zerstritten.“

„Brutus hat sich mit seinem Vater zerstritten?“ Artem schien die Nachricht zu überraschen. Er sah den Freiherrn mit sichtlichem Erstaunen an.

Nasja lauschte gespannt dem Gespräch. Sie hatte nicht einmal geahnt, dass es unter den Zentauren Streit gegeben hatte. Brutus war in der Politik der Zentauren bisher nicht aufgefallen.

„Das hat er allerdings“, sagte Freiherr von Trachenau eifrig. „Brutus hat es gewagt, einen Wechsel in der Politik vorzuschlagen. Mehr Konzentration auf die Weiterentwicklung der Infrastruktur, der Bildungsmöglichkeiten und der Effektivität in der Landwirtschaft und weg von den kräfteraubenden kriegerischen Auseinandersetzungen. Er will einen Umbruch. Die heftigen Verluste nach dem letzten Kriegszug in Galadon haben ihn endgültig zum Umdenken bewogen. Man sagt, er habe in dem Kampf seinen besten Freund verloren. Anstatt Rache will er endlich einen dauerhaften Frieden.“

„Wirklich?“ Artem sah Freiherr von Trachenau mit immer größer werdendem Erstaunen an.

„So wahr ich hier sitze“, beteuerte der Freiherr. „Das ist erst vor Kurzem geschehen. Niemand wusste offenbar, welche Gedanken der älteste Sohn von Cesar hegt. Er hat sie lange für sich behalten.“

„Ich kann mir gut vorstellen, dass Cesar von solchen Ambitionen nicht sehr begeistert ist.“ Artem nickte bedächtig.

„So ist es. Er hat Brutus davongejagt und ihm gesagt, dass er erst wiederkommen darf, wenn er zur Besinnung gekommen ist. Nun sitzt Cesar grollend in seiner Hauptstadt und fragt sich, was er bei der Erziehung seines Sprösslings falsch gemacht hat, und Brutus wartet im Süden darauf, dass sein Vater endlich stirbt und er die Dinge so gestalten kann, wie er das möchte.“ Freiherr von Trachenau konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Da wird er lange warten müssen“, entgegnete Artem mit skeptischem Blick. „Cesar ist zäh. Er wird noch lange leben.“

„Irgendwann müssen wir alle sterben“, sagte Freiherr von Trachenau mit einem wissenden Lächeln. „Manche früher und manche später. Ich werde den Umbruch mit Sicherheit nicht mehr erleben, aber ich spüre, dass die Kräfte auf dem Kontinent in Bewegung sind. Es wird Veränderungen geben.“

„Da habt Ihr wohl recht. Ich danke Euch dafür, dass Ihr mir davon erzählt habt. Das wird für Galadon eine Rolle spielen, und sei es auch nur in ferner Zukunft.“ Artem lächelte Freiherr von Trachenau wohlwollend zu.

„Behaltet Brutus im Auge“, sagte der Freiherr ernst. „Vielleicht ist er derjenige, der die Politik des Kontinentes irgendwann verändern wird, vorausgesetzt, sein Vater lässt ihn lange genug am Leben.“

„Jeder, der Frieden anstrebt, wird von uns gefördert werden“, sagte Artem mit einem Nicken.

Freiherr von Lotringen nickte bedächtig, ohne Artem dabei aus den Augen zu lassen. „Soso“, sagte er schließlich. „Das klang aus dem Munde unseres Gottes aber noch ganz anders. Er hatte ehrgeizige Ambitionen, was den Kontinent anging, und von Frieden war keine Rede. Er schien mir eher den Plan zu hegen, mit dem Goldenen Horn den ganzen Kontinent zu unterwerfen.“

Nasja schluckte und sie sah, dass auch Artem kurz zusammenzuckte.

Doch da fing er sich schon wieder. „Er wäre nicht unser Gott, wenn er nicht einen großen Plan für uns hätte. Aber sicher meinte er das nur im geistigen Sinne. Samara soll den ganzen Kontinent erleuchten.“

Freiherr von Trachenau lachte schallend. „Ihr gefallt mir, mein Junge. An Euch ist ein wahrer Diplomat verloren gegangen.“

Auch Nasja musste angesichts der Herzlichkeit lächeln, obwohl das Thema bitterernst war. Nasja hatte nicht gewusst, was Nemos alles verraten hatte.

Vielleicht hatte Nemos auch gar nicht so viele Worte über seine Pläne verloren und Freiherr von Trachenau hatte nur aus wenigen Andeutungen seine Schlüsse gezogen und wollte sie nun von Artem bestätigt wissen. Doch einmal mehr wurde Nasja daran erinnert, dass sie Nemos niemals unterschätzen durfte.

„So.“ Freiherr von Trachenau erhob sich mühsam und gab ein gequältes Stöhnen von sich. Man sah ihm an, dass ihm das lange Sitzen Schmerzen bereitet hatte. „Ich werde mich jetzt zu Bett begeben. In meinem Alter sollte man nicht mehr die ganze Nacht hindurchfeiern. Aber lasst Euch nicht von mir aufhalten, Eure Jugend zu genießen.“

Artem erhob sich und auch Nasja stand auf.

„Es war mir eine Freude, Euch kennenlernen zu dürfen“, sagte Artem mit einer leichten Verbeugung. „Ich werde Eure Worte in guter Erinnerung behalten.“

„Das hatte ich gehofft“, sagte Freiherr von Trachenau. „Meine Liebe.“ Er sah Nasja mit einem Lächeln an. „Bleibt so reizend, wie Ihr seid.“

„Ich werde mir Mühe geben.“ Nasja lächelte.

Freiherr von Trachenau nickte ihnen noch einmal zu, dann entfernte er sich langsam und verließ den Ballsaal seines Landsitzes.

Nasja sah ihm noch einen Moment nach. „Wir sollten auch zu Bett gehen“, sagte sie und konnte nur mühsam ein Gähnen unterdrücken.

Artem nickte. „Ja, das sollten wir. Morgen früh geht es gleich weiter.“ Er sah wenig begeistert aus.

„Bald haben wir es geschafft“, sagte Nasja tröstend. „Nur noch drei Abende und dann sind wir zurück in Goros.“

Artem schob seinen Stuhl an den Tisch und reichte Nasja seinen Arm. Dann führte er sie schweigend aus dem Saal. Er schien ganz in Gedanken versunken zu sein, als sie die Treppen zu ihren Zimmern hinaufstiegen. Frederika und Finnie waren schon vor über zwei Stunden zu Bett gegangen. Sicher schliefen die beiden schon tief und fest. Es war schon nach Mitternacht.

„Alles in Ordnung?“, fragte Nasja, als sie die dritte Etage erreicht hatten. Ihre Zimmer lagen nebeneinander und die Soldaten, die davor standen, grüßten sie mit einem Nicken.

„Das mit Brutus ist mir neu gewesen“, sagte Artem. In seiner Stimme klang Sorge mit, aber auch eine Spur von Hoffnung konnte Nasja heraushören. „Der Bote meines Großvaters wusste nichts davon, also wurde das auch in der Ratssitzung nicht besprochen.“

„In dieser Ratssitzung schien überhaupt nichts von Bedeutung besprochen worden zu sein. Der Bote hat uns berichtet, dass Nemos die Ratssitzung genutzt hat, um die Vorbereitungen für seine Geburtstagsfeier durchzugehen“, sagte Nasja mit einem bedächtigen Nicken. „Aber die Neuigkeit von Freiherr von Trachenau könnte einiges ändern, zumindest langfristig.“

„Das könnte sie. Aber nur, wenn Cesar nicht beschließt, Brutus aus dem Weg zu räumen, falls er nicht zur Besinnung kommt, wie er es nennt.“ Artem holte tief Luft. „Wir sollten zu Bett gehen. Morgen brechen wir zeitig auf.“

Nasja nickte. Sie spürte, dass Artem das Gespräch mit Freiherr von Trachenau noch die ganze Nacht beschäftigen würde. Doch die Soldaten hörten ihnen zu und sie konnten erst morgen in der Kutsche wieder offen miteinander reden.

„Gute Nacht, meine Königin.“ Artem nickte Nasja noch einmal zu und ging dann in sein Zimmer.

„Gute Nacht“, murmelte Nasja und ging zur nächsten Tür. Sie betrat ihr Zimmer, wo Celistra bereits auf sie wartete. Sie half ihr aus dem Kleid und löste ihre Frisur. Dann verabschiedete sie sich und ging zu den Unterkünften der Angestellten hinab, die neben den Ställen lagen.

Nasja fand nur schlecht in den Schlaf. Auch ihr gingen die Worte von Freiherr von Trachenau nicht mehr aus dem Kopf. Die Angst vor den Zentauren wob sich in ihre Träume und versetzte Nasja zurück in die Zeit, als sie ein Kind war und die Zentauren ihre Heimat überfallen hatten.


Kapitel 17


Als Celistra am frühen Morgen kam, um Nasja zu wecken, hatte sie nur wenige Stunden geschlafen. Nur mühsam konnte sie die Bilder der letzten Nacht abschütteln.

Gähnend stand sie auf und rieb sich die Augen. Draußen regnete es in Strömen. Das Wetter verleitete Nasja, zurück ins Bett zu gehen und sich die Decke über den Kopf zu ziehen.

Doch das durfte sie sich nicht erlauben. Heute Abend wurden sie zum nächsten Fest erwartet. Sie musste wohl darauf hoffen, dass sie in der Kutsche noch ein wenig dösen konnte.

Nach dem Frühstück packten sie eilig zusammen und machten sich auf den Weg. Das Wetter war nicht gut für eine solche Reise und sie mussten damit rechnen, heute länger als geplant unterwegs zu sein. Seit zwei Tagen regnete es schon ohne Unterlass und die Wege waren aufgeweicht.

Sie kamen nur langsam voran und durch die ausgespülten Schlaglöcher war die Fahrt so holprig, dass Nasja nicht in den Schlaf fand. Immer wieder mussten sie halten und eine der Kutschen aus dem Schlamm ziehen.

Artem war schweigsam, während sie durch die grüne Landschaft fuhren. Doch Nasja störte das nicht. Ganz im Gegenteil, sie genoss jede Sekunde in seiner Nähe, egal ob sie miteinander sprachen oder nicht.

Zwischen ihnen herrschte kein angestrengtes Schweigen, nein, es war eine vertraute Ruhe, denn alles Wichtige war gesagt. Sie hatten nur kurz über die Neuigkeiten des gestrigen Abends sprechen müssen, um beide zu wissen, dass sie die Andeutungen von Nemos ernst nehmen mussten. Wenn sie wieder zurück in Goros waren, dann wollten sie offen mit ihm über seine Pläne reden.

Hier weit entfernt von der Hauptstadt konnten sie nur spekulieren und das lag ihnen beiden nicht. Nasja genoss es, wie schnell sie sich bei solchen Fragen einig waren. Es bedurfte nicht vieler Worte, um einander zu verstehen.

Nasja musterte Artem, während die Kutsche ruckelnd weiterfuhr. Sie hatte Sorge gehabt, dass die Spannung zwischen ihnen unerträglich wurde.

Sie war immer noch da. Süß und unerträglich zugleich. Doch zu Nasjas Erleichterung hatten die Strapazen der Reise und die andauernde Müdigkeit dafür gesorgt, dass sie wenig Macht über sie hatte. Sie hielten Abstand und immer wenn einer der beiden Wachleute von Nemos einen prüfenden Blick in die Kutsche warf, fand er alles in bester Ordnung vor.

Nur manchmal, wenn sie sich sicher waren, dass kein neugieriger Blick ihnen folgte, berührten sich wie zufällig ihre Finger und ruhten kurz und sanft ineinander. Trotz der Müdigkeit hätte Nasja ewig so weiterfahren können. Ein stilles Glück hatte sich eingestellt, weit entfernt von Nemos und seinen unberechenbaren Entscheidungen.

Ein weicher Schimmer lag auf Artems Haar und der nachdenkliche Ausdruck auf seinem Gesicht unterstrich das Wilde und Freie in seinem Blick. Er gehörte auf ein Pferd, weit entfernt von der Etikette der Bälle und der Höfe.

Nasja spürte das unbändige Verlangen, sich neben ihn zu setzen und ihn in ihre Arme zu ziehen. Sie wollte etwas von seiner rauen Seite spüren. Sie wollte Freiheit atmen.

Vielleicht konnte sie den düsteren Ausdruck aus seinem Gesicht wischen und das sanfte Lächeln sehen, dessen sie niemals müde wurde.

Sie konnte nichts dagegen tun, als sie Luft holte und auf seinen Herzschlag lauschte. Ein warmes Gefühl der Liebe schlug ihr entgegen, so heftig und intensiv, dass ihr für ein paar Sekunden der Atem stockte.

Artem sah auf. Ein Lächeln huschte über seine Lippen wie der Sonnenschein nach einem Frühlingsregen.

In diesem Moment schwankte die Kutsche. Dann blieb sie mit einem heftigen Ruck stehen und Nasja wurde von ihrem Sitz gerissen. Sie flog auf Artem zu, der sie auffing.

Plötzlich lag sie in seinen Armen. Wärme umfing sie und Nasja spürte, wie sehr sie sich nach seiner Liebe sehnte. Sie wollte nicht mehr einsam sein. Das Gefühl war kaum mehr zu ertragen.

Seine Arme schlossen sich um ihre Mitte. Artem zog sie enger an sich. Sein Atem ging schneller. Sein Blick loderte und huschte zu ihren Lippen.

In diesem Moment erklang das laute Fluchen der Soldaten. Schritte wurden laut.

Nasja sprang regelrecht von Artem weg.

Es geschah gerade noch im rechten Moment, denn da sah schon ein Soldat zur Kutsche hinein und erkundigte sich, ob alles in Ordnung wäre.

Nasjas Wangen glühten, während sie hastig nickte.

Artem sah sie einfach nur schweigend an. Die Begierde in seinem Blick verblasste nur langsam. Dann schloss er die Augen und holte lange und tief Luft.

„Wir sollten aussteigen und nachsehen, was los ist“, sagte er mit einem rauen Kratzen in der Stimme.

„Ja, das sollten wir.“ Nasja nickte und öffnete die Tür der Kutsche.

Dann trat sie mit einem schnellen Schritt hinaus. Die Kutsche stand schief und steckte in einem Schlammloch fest. Das war schon das dritte Mal am heutigen Tag.

Die Soldaten standen schon um das versunkene Rad herum und beratschlagten, wie sie die Kutsche am besten aus dem Loch zogen. Nasja trat zur Seite. Hier konnte sie wenig Hilfe leisten. Nachdenklich ließ sie ihren Blick über die weiten Hügel und Berge schweifen, während Artem schon mit anpackte.

Finnie trat zu ihr, die die Pause schon genutzt hatte, um sich zu bewegen. Ihr weißes Kleid hatte Grasflecken am Saum und ihre Schuhe waren voller Schlamm. „Wie lange werden wir noch unterwegs sein?“ Sie sah Nasja fragend an.

„Hoffentlich hat das bald ein Ende“, stöhnte Frederika, bevor Nasja antworten konnte, und richtete sich mühsam auf. „Mein Rücken bringt mich noch um.“

„In vier Tagen sind wir wieder zurück in Goros“, sagte Nasja und lächelte Finnie zu. „Wie hat es dir gestern bei Freiherr von Trachenau gefallen?“

Finnies Augen begannen zu leuchten. „Es war ein wunderschöner Ball“, sagte sie begeistert. „Und wie nett alle zu uns waren.“

Nasja nickte. Finnie war gestern Abend in ihrer apricotfarbenen Robe der Mittelpunkt des Balls gewesen. Sie hatte einfach reizend ausgesehen mit ihren goldenen Locken. Doch das wirklich Besondere an ihr war ihre Fröhlichkeit, die sie auf eine Weise zum Strahlen brachte, die einzigartig war. Man konnte nicht anders, als sie zu mögen, und den Gästen von Freiherr von Trachenau war es nicht anders ergangen.

„Sie waren nett, weil sie nett sein müssen“, sagte Frederika und rieb sich den Rücken. Im Gegensatz zu Finnie schien sie die Reise nicht genießen zu können. Die Unannehmlichkeiten überwogen für sie. Sie sah in die Ferne, als ob sie hoffte, dass sie das Ziel der heutigen Etappe schon erblicken konnte.

„Wir werden noch einige Stunden brauchen“, sagte Nasja bedauernd an Frederika gewandt. „Vor allem bei diesem Wetter. Wir werden vermutlich erst kurz vor Beginn des Balls ankommen.“

„Ich habe keine Ahnung, was Nemos sich dabei gedacht hat, uns diese Ochsentour aufzuhalsen.“ Frederika schüttelte missbilligend den Kopf. Dann verschwand sie wieder in ihrer Kutsche.

Ein lautes Rumpeln erklang und mit einem Ruck zogen die Soldaten die Kutsche aus dem Schlamm. Aros stieg auf den Kutschbock und nickte Nasja zu, um ihr anzudeuten, dass sie weiterfahren konnten. Das Rad der Kutsche steckte nicht mehr fest. Artem warf den anderen Rädern der Kutsche noch einen prüfenden Blick zu, während Celistra versuchte, Schlamm von ihrem langen Rock zu klopfen. Die Soldaten gingen langsam zurück zu ihren Pferden.

„Also ich mag unsere Reise“, murmelte Finnie an Nasja gewandt. Sie war sichtlich irritiert von Frederikas schlechter Laune. „Endlich lerne ich das ganze Land kennen. Ich wusste gar nicht, wie viele schöne Stellen Galadon hat. Ich liebe es, unterwegs zu sein.“ Finnie lachte, breitete die Arme aus und sah über die weiten Hügel hinweg. Sie schien die Welt umarmen zu wollen.

Nasja konnte nicht anders, als zu lächeln.

Da erklang mit einem Mal ein Surren. Es war ein hoher, pfeifender Ton, der aus dem Nichts kam. Nasja sah Finnie an, die mit einem Lächeln auf den Lippen nur wenige Schritte von ihr entfernt stand.

Sie war erstarrt. Der fröhliche Ausdruck in ihrem Gesicht war regelrecht eingefroren.

Alles schien plötzlich in Zeitlupe zu geschehen.

Nasja begriff nicht, was vor sich ging.

Sie hörte das Schlagen Dutzender Herzen um sich herum. Unzählige Melodien klangen in ihrem Ohr. Doch eine war verstummt.

Nasja hörte genauer hin. Sie musste da sein. Sie hatte sie doch eben noch gehört.

Ein grausamer Verdacht breitete sich in Nasja aus. Er war nicht zu greifen, nicht zu verstehen und nicht zu ertragen. Nasja hörte ihren eigenen panikerfüllten Schrei, als sich ein blutroter Fleck auf Finnies weißem Kleid in raschem Tempo ausbreitete.

Finnie sah überrascht nach unten, als ob sie nicht verstehen konnte, was diesen kleinen Moment ihres Glückes zerstören konnte. Da entdeckte sie die Spitze eines Pfeils, der sich von hinten durch ihren Oberkörper gebohrt hatte und nun einen Fingerbreit aus ihrer Brust ragte.

Ein erstaunter Ausdruck des Verstehens machte sich auf ihrem Gesicht breit, während sie mit einem leise gehauchten „Oh!“ zu Boden sank.

Mit einem Rascheln fiel sie aufs Gras, wo sie reglos liegen blieb. Ihr Kleid war von Blut getränkt und ihr Gesicht leichenblass. Ihre Augen blickten starr in den wolkenverhangenen Himmel empor.

Nasja wollte zu Finnie rennen und irgendetwas tun. Sie musste sie retten. Es musste doch eine Möglichkeit geben, um das Unfassbare noch abzuwenden. Nasja machte den ersten Schritt, doch da wurde sie schon zu Boden gerissen.

Entsetzt sah sie sich um. Artem lag halb über ihr, und jetzt hörte auch Nasja, dass das Zischen unzähliger Pfeile die Luft erfüllte. Sie hatte es gar nicht bemerkt.

Sie hatte nur an Finnie denken können. Dabei hatte sie nicht darauf geachtet, dass die Gefahr nicht vorüber war.

Wäre sie zu Finnie gegangen, würde sie jetzt schon neben ihr liegen, genauso leblos und blass, durchbohrt von einem tödlichen Geschoss. Unzählige Pfeile flogen über ihre Köpfe hinweg und erst jetzt begriff Nasja, dass ihre Angreifer zahlreich sein mussten.

Artem hatte sein Schwert gezogen und auch Aros und die anderen Soldaten waren sofort kampfbereit gewesen. Doch jetzt lagen sie geduckt am Boden und sahen sich vorsichtig um.

Erst jetzt bemerkte Nasja, dass nicht nur Finnie reglos dalag. Auch einige der Soldaten waren getroffen worden. Zwei bewegten sich nicht mehr. Drei andere lagen stöhnend am Boden und versuchten, sich die Pfeile aus ihren mehr oder weniger schlimmen Wunden zu ziehen.

Ein Wimmern aus der Kutsche ließ erahnen, dass Frederika noch am Leben war. Celistra hatte sich mit einem Sprung unter die Kutsche gerettet, die von Pfeilen gespickt war wie ein groteskes Tier.

Nasja hob den Blick und sah sich um. Sie konnte niemanden entdecken. Das frische Grün der Büsche und Bäume verbarg ihre Angreifer.

„Wo sind sie?“, zischte Artem. In seiner Stimme lagen Wut, Empörung und der Drang nach Vergeltung.

Obwohl Nasja vor Angst wie gelähmt war, versuchte sie sich zusammenzureißen. Sie durfte jetzt nicht in Panik verfallen. Sie musste ihre Kräfte nutzen. Schnell schloss Nasja die Augen und versuchte tief ein- und auszuatmen.

Doch sofort sah sie wieder Finnies blutgetränktes Kleid vor sich. Sie begann hektisch Luft zu holen und die Tränen zu unterdrücken, die ihr in den Augen brannten, während die unfassbare Wahrheit sie überrollte.

Finnie war tot. Das unschuldige Kind, das gerade noch so herzlich gelacht hatte, war nicht mehr am Leben.

Nasja begann zu zittern. Alles um sie herum drehte sich.

Artem fluchte. Das Zischen der Pfeile hörte nicht auf. Ein weiterer Mann wurde von einem Pfeil getroffen. Sein gellender Schrei ging Nasja durch Mark und Bein.

Sie musste sich in den Griff bekommen, wenn sie nicht alle hier den Tod finden sollten. Noch einmal versuchte sie tief Luft zu holen und jetzt gelang ihr endlich ein ruhiger Atemzug. Sie machte einen zweiten und konzentrierte sich auf das Schlagen der Herzen um sich herum. Die meisten waren ihr vertraut, doch da waren einige, die sie nicht kannte.

„In dieser Richtung sind zwei Männer“, sagte Nasja flüsternd und zeigte nach Norden. „Und in dieser Richtung stehen drei.“ Sie zeigte nach Süden. „Das müssen die Bogenschützen sein. Ihre Anspannung ist am höchsten. Und dann stehen noch zehn Männer etwas weiter entfernt in diese Richtung.“ Sie hob ihren Arm Richtung Osten. „Sie warten auf etwas.“

Artem bedankte sich nicht, sondern rief sofort seinen Soldaten entsprechende Befehle zu. In Windeseile bildeten sie drei Gruppen. Während die eine nach Norden kroch, bewegte sich die andere geduckt Richtung Süden. Die letzte blieb bei den Kutschen.

Es dauerte eine Weile, bis etwas geschah. Endlose Minuten vergingen, in denen die Pfeile über ihre Köpfe hinwegschossen und der Tod ihnen näher war als das Leben.

Doch plötzlich hörte Nasja die Geräusche eines kurzen Kampfes, dann surrten keine Pfeile mehr durch die Luft. Das todbringende Geräusch war endlich verstummt. Artem hatte die Bogenschützen ausschalten lassen.

Nicht alle Männer kamen zurück zu den Kutschen, wo Artem schon seine Männer sammelte und sie ihre Waffen kontrollieren ließ. Die Bogenschützen hatten einige von den Soldaten mit in den Tod genommen.

Nur einen Moment später trat eine Gruppe Krieger aus dem kleinen Wäldchen, durch das sie eben gefahren waren. Sie waren schlecht gekleidet, ihre Füße steckten in zerschlissenen Schuhen. Vermutlich waren es Wegelagerer, die auf große Beute hofften. Sie hatten ihnen aufgelauert und sie aus dem Hinterhalt angegriffen.

Artem rief seinen Männern einen Befehl zu und sie liefen in Formation auf die Angreifer zu. Sie waren in der Unterzahl, doch Artem wirkte keinen Moment unentschlossen. Er hatte sein Schwert gezogen und ging in erster Reihe.

Da trafen sie auch schon zusammen. Krachend schlugen die Schwerter aufeinander und es dauerte nur einen winzigen Moment, bis Nasja sah, dass die Angreifer keine Anfänger waren. Sie wussten mit Waffen umzugehen und waren ernst zu nehmende Gegner.

Der Kampf wurde schnell, unbarmherzig und ohne Zurückhaltung geführt. Schon nach wenigen Hieben stürzten die ersten Männer tödlich getroffen zu Boden.

Celistra schrie, als Aros ein Schwertstreich gegen den Arm traf. Der Stoff seines hellen Ärmels färbte sich schnell rot. Fast im selben Moment wurde auch Artem getroffen. Nasja keuchte, als ihm das Blut das rechte Bein hinabrann.

Doch Artem ließ sich nicht ablenken. Die Verletzung war nicht tief. Er schwang das Schwert und bewegte sich mit gleichbleibender Schnelligkeit. Seine Hiebe führte er mit brachialer Kraft. Nach und nach streckte er einen Angreifer nach dem anderen nieder.

Bald war der Kampf ausgeglichen.

Nasja rappelte sich wieder auf. Sie hörte plötzlich einen Herzschlag, der ihr bekannt vorkam. Er war ihr nicht vertraut, doch Nasja hatte ihn schon einmal gehört.

Die Angst lähmte ihre Gedanken, während sie atemlos Artem, Aros und den Soldaten dabei zusah, wie sie gegen die Männer kämpften, die entschlossen waren, nicht aufzugeben. Sie sah die Wut in ihren Augen und sie spürte sie in ihren Herzen.

Noch einmal holte Artem aus und sein Schwert krachte gegen eines der Männer. Dann fuhr er schnell herum und bohrte seine Waffe in die Brust eines anderen Mannes. Mit einem Ächzen ging er zu Boden.

Artem zog sein Schwert aus dem toten Fleisch und stellte sich dem nächsten Mann, der mit einem wilden Schrei auf ihn zurannte. Doch bevor er bei Artem war, hieb ihm Aros sein Schwert in den Rücken. Ein erstaunter Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann ging er wortlos und mit leerem Blick zu Boden.

In diesem Moment traf ein Schwert den Soldaten neben Artem in die Seite. Er schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie.

Artem drehte sich und stieß dem Angreifer ein Messer in die Kehle. Mit einem gurgelnden Geräusch griff er sich an den Hals. Doch er konnte das Blut nicht halten, das aus seinem Körper floss. Mit einem panischen Blick in den Augen stürzte er.

Nur einen Moment später hatte Artem den letzten Mann besiegt.

Nasja sah mit weit aufgerissenen Augen über das Blutbad hinweg. Vier Soldaten hatten überlebt. Die anderen waren in dem Kampf gefallen. Auch Nemos‘ Wachleute lagen tot am Boden.

Artem und Aros waren verletzt. Sie sahen sich um, als ob sie damit rechneten, dass gleich der nächste Mann auf sie zustürmen würde.

In diesem Moment hörte Nasja wieder den Herzschlag, den sie schon einmal gehört hatte. Er entfernte sich. Nasja spürte seine Wut ohne Mühe. Das war einer der Männer, die sie angegriffen hatten, vielleicht sogar ihr Anführer.

Er versuchte zu fliehen. Nasja zögerte nicht lange. Sie rannte zu einem der Pferde, auf denen die Soldaten gesessen hatten, und schwang sich in den Sattel, froh, endlich etwas anderes tun zu können, als nur dem Geschehen zu folgen. Dann ritt sie zu Artem und ließ das Pferd neben ihm halten.

„Da ist noch einer im Wald“, schrie sie Artem zu und zeigte nach Westen. „Er versucht zu fliehen.“

Artem begriff sofort. Er reagierte blitzschnell und schwang sich hinter Nasja in den Sattel. „Bleibt bei der Kutsche!“, schrie er seinen Soldaten zu.

Nasja war hoch konzentriert. Sie lauschte auf den Herzschlag des flüchtenden Mannes und lenkte ihr Pferd in seine Richtung. Er war zu Fuß unterwegs. Doch in einiger Entfernung vernahm sie den schweren Herzschlag großer Pferde.

Nasja gab ihrem Pferd die Sporen und sprach ihm Mut zu. Sie gab ihm Kraft und Zuversicht, obwohl sie seine Erschöpfung spürte. Die lange Reise hatte auch die Pferde entkräftet.

Sie preschten an ein paar Haselbüschen vorbei und tauchten in das Unterholz eines Birkenwäldchens ein. Die weißen Stämme leuchteten hell und das zarte Grün der Blätter umgab sie wie ein Kokon. Normalerweise erfreute Nasja solch ein Anblick.

Doch heute gab es keine Freude mehr. Da war nur noch Wut in ihrem Herzen. Nasja presste die Zähne fest zusammen und trieb ihr Pferd schneller an. Sie holten den Mann ein. Nasja konnte schon hören, wie er nicht weit von ihnen entfernt durch die Büsche brach.

Ihr Pferd sprang über einen schmalen Wassergraben und da sah Nasja ihn. Er war ein riesiger Kerl, der in Leder gekleidet war und mehrere Messer an seinem Gürtel trug.

Nasja spürte plötzlich die Wärme von Artem hinter sich. Das war keine normale Körperwärme. Artem war so wütend, wie es Nasja noch nie erlebt hatte. Er schien regelrecht zu glühen.

Sie waren nah an den Mann herangekommen. Er wandte sich kurz um und lachte höhnisch, als er Nasja und Artem auf dem Pferd sitzen sah. Vor einer Frau schien er keine Angst zu haben.

Er hatte es nicht mehr weit bis zu seinen Pferden. Seine Chancen standen gut, ihnen zu entkommen.

Nasja lauschte auf die Herzschläge der Pferde. Es kostete sie einige Mühe, ihnen Angst einzujagen. Doch schließlich gelang es ihr. Die Pferde rissen sich los und stoben wiehernd in alle Himmelsrichtungen davon.

Der Mann vor ihnen blieb überrascht stehen, als die Pferde unerreichbar waren. Langsam drehte er sich mit gezückten Messern um. Noch im Ritt sprang Artem vom Pferd und lief zu Fuß weiter. Er hatte seine Waffe gezogen, die Klinge glühte.

Nasja musste ihm nicht in die Augen sehen, um zu wissen, dass darin die Flammen tanzten.

Der Mann hatte sich zu ihnen umgedreht. Er hatte einen Vollbart und wog sein Messer abschätzend in der Hand. In seinen Augen lag eine Kälte, die Nasja Angst machte. Da hatte er auch schon den Arm gehoben und das Messer auf Artem geworfen. Es flog mit einem Zischen durch die Luft. Artem konnte sich nur dadurch retten, dass er zur Seite hechtete.

In diesem Moment griff der Mann an. Er hatte ein weiteres Messer gezückt und stürmte mit einem wilden Schrei auf Artem zu. Schnell rollte sich Artem herum und sprang wieder auf die Beine. Er konnte gerade noch in letzter Sekunde sein Schwert heben, um den Hieb abzuwehren.

Artem stieß einen wütenden Schrei aus.

Das Gras um ihn herum begann zu knistern und zu schwelen. Im gleichen Moment griff es auch schon auf die Kleidung des Angreifers über.

Er sah überrascht zu Boden. „Was soll denn das?“, rief er mit tiefer Stimme.

In diesem Moment erstarrte Nasja. Sie hatte diese Stimme schon einmal gehört.

Und jetzt fiel ihr siedend heiß ein, wo das gewesen war. Sie sprang vom Pferd. Ihre Beine fühlten sich taub an.

„Er war in Nemos‘ Büro“, sagte sie hastig. „Sie haben dort zusammen etwas besprochen.“

„Ach, so ist das“, sagte Artem drohend, während die Flammen an den Hosen des Mannes hinaufkrochen. „Wir sind uns also nicht zufällig über den Weg gelaufen.“

Der Mann hörte Artem gar nicht zu. Er war viel zu irritiert von seiner brennenden Kleidung und versuchte, die Flammen mit seinen Händen zu löschen. Doch sie krochen immer wieder seine Beine empor.

„Wer hat dich geschickt?“, schrie Artem. Er nutzte eine Unaufmerksamkeit des Mannes, um ihm seine Messer aus den Händen zu schlagen.

Der antwortete nicht, sondern klopfte sich immer energischer auf die Hosen. Als er bemerkte, dass er die Flammen nicht löschen konnte, zog er sich die Stiefel aus und riss sich die Hose von den Beinen.

„Warum hast du uns angegriffen?“ In Artems Stimme schwoll die Wut immer stärker an. Die Flammen züngelten über den Boden und der Mann tänzelte hin und her, um ihnen zu entkommen.

„Antworte!“, schrie Artem.

„Du wirst kein Wort aus mir herausbekommen“, rief der Mann.

„Das werden wir noch sehen“, sagte Artem. Seine Stimme war kalt.

In diesem Moment fing die Jacke des Mannes Feuer und auch sein Haar begann zu knistern.

Er riss sich die Kleidung hastig vom Leib und starrte Artem verwirrt an. „Du bist einer von ihnen“, hauchte er atemlos. Angst lag plötzlich in seinem Blick.

„Ja, ich bin einer von ihnen“, entgegnete Artem und trat einen Schritt näher auf ihn zu. „Willst du herausfinden, was ich noch alles mit dir anstellen kann?“ Drohend legte er den Kopf schief. „Oder redest du endlich?“

Nasja wusste, wie gefährlich es aussah, wenn die Flammen in Artems Augen züngelten.

Der Mann hob abwehrend die Hände. „Davon hat er mir nichts gesagt. Es hieß, wir werden leichtes Spiel haben.“

„Wer hat das gesagt?“ Artems Stimme schwoll an. „Wer hat dir den Auftrag gegeben, uns anzugreifen?“ Die Flammen um den Mann stiegen höher.

Er versuchte, seine brennenden Haare zu löschen und der Hitze zu entkommen.

„Antworte endlich!“, schrie Artem.

Der Mann keuchte vor Schmerzen und ein Wimmern kam über seine Lippen. „Es war Nemos“, schrie er. „Es war der König selbst, der uns diesen Auftrag gab. Meine Männer und ich sind Söldner. Er hat uns großzügig mit Diamanten bezahlt.“

Artem erstarrte. Die Flammen erloschen augenblicklich.

Der Mann atmete erleichtert aus und fuhr sich über die gerötete Kopfhaut. „Wir sollten alle töten, die mit auf dieser Reise waren“, sagte er leise. „Es sollte keine Überlebenden geben.“

„Danke für deine Ehrlichkeit“, murmelte Artem. In seiner Stimme klang kein Gefühl mit. Er wirkte kalt und abweisend.

Doch Nasja spürte deutlich die Wut, die sich in Wellen um ihn herum ausbreitete.

Der Mann sah Artem flehend an. „Lass mich gehen. Hätte ich es nicht getan, hätte Nemos einen anderen Söldner engagiert.“

„Ja, das hätte er wohl.“ Artem trat näher auf den Mann zu. „Es tut mir leid. Ich kann dir dein Verbrechen nicht vergeben. Das Blut Unschuldiger klebt an deinen Händen. Du hättest diesen Auftrag nicht annehmen sollen. Es war deine Entscheidung, nicht die meine.“ Mit diesen Worten hatte Artem sein Schwert gehoben und es dem Mann in die Brust gerammt.

Mit einem letzten Keuchen ging er zu Boden und blieb dort bewegungslos liegen. Flammen züngelten über seinen Körper und seine Kleidung.

Nasja stieg wieder auf das Pferd. Und während Artem sich hinter sie setzte und sie beide davonritten, verbrannte der Leib des Mannes und von ihm blieb nicht mehr übrig als ein Häufchen Asche.


Kapitel 18


Ruhe lag über der Landschaft, als sie Goros erreichten. Nur das leise Rauschen des Regens klang wie eine monotone Melodie in Nasjas Ohren. Sie waren innerhalb von zwei Tagen zurück nach Goros gereist.

Frederikas Verletzungen waren bedrohlich. Ein Pfeil hatte sie in den Rücken getroffen. Sie hatte viel Blut verloren und niemand wusste, welchen Schaden der Pfeil in ihrem Körper angerichtet hatte.

Seit gestern hatte sie ein verzehrendes Fieber überkommen und sie war kaum noch ansprechbar. Nasja tat ihr Bestes, um ihr Wasser einzuflößen und sie bequem in der Kutsche zu betten. Immer wieder wechselte sie die Verbände, hielt ihre Hand und redete ihr gut zu.

Artem ritt auf einem der Pferde. In der anderen Kutsche transportierten sie die Gefallenen, damit sie in Goros würdig bestattet werden konnten.

Doch sie brachten nicht nur die Toten mit.

Sie trugen Wut und unbändigen Zorn in ihren Herzen. Nachdem Artem den Anführer der Söldner ausgeschaltet hatte, hatten Artem und Nasja auf dem Weg zurück zu den Soldaten nur wenige Worte gewechselt.

Es ging darum, was sie jetzt tun sollten. Nemos hatte sie mit einer Brutalität und Boshaftigkeit hintergangen, die beispiellos war, selbst für ihn. Sie hatten sich schnell entscheiden müssen, wohin sie ihre nächsten Schritte führten.

Die Entscheidung war nicht leicht gewesen.

Nasja und Artem hatten alles riskiert, um Goros gegen die Zentauren und die Trolle zu verteidigen. Bis jetzt hatte Nasja angenommen, dass Nemos sich an das Versprechen halten würde, das er Artem gegeben hatte. Sie konnte sich noch gut an den Moment erinnern, in dem Nemos Artem um Hilfe angefleht hatte und bereit gewesen war, alles zu tun, damit er ihm half, Goros und damit ganz Galadon zu retten.

Und nun hatte Nemos all seine Versprechen gebrochen.

Er hatte sich als Gott über sie alle erhoben und beschlossen, ihre Existenz auszulöschen. Nasja schluckte, als sie daran dachte, dass er kaltblütig seine eigene Mutter und Schwester aus dem Weg hatte schaffen wollen. Er hatte beinahe seine Familie ausgelöscht. Frederikas Leben stand auf Messers Schneide.

Aber warum hatte er das getan?

Hatten sie etwas Falsches gesagt?

Oder war Nemos einfach ihrer überdrüssig geworden?

Artem und Nasja hatten ihre Entscheidung schnell gefällt. Sie hätten den Moment nutzen und fliehen können. Sie hätten unerkannt untertauchen und sich in der letzten Ecke des Kontinentes vor allem Unwillen seiner Bewohner verkriechen können.

Doch dann wäre Nemos mit seinem Verbrechen davongekommen. Die Einwohner Galadons wären ihm schutzlos ausgeliefert gewesen.

Das konnten weder Artem noch Nasja zulassen.

Sie wussten, dass sie einmal mehr ihr Leben in Gefahr brachten, wenn sie nach Goros zurückkehrten. Doch für sie gab es keine Wahl. Jemand musste Nemos entgegentreten und dass er sie heimlich aus dem Weg hatte schaffen lassen wollen, bedeutete doch nur, dass er es nicht wagen konnte, sie noch einmal öffentlich anzuklagen.

„Wir sind gleich da“, murmelte Nasja, als Frederika ein heiseres Stöhnen von sich gab.

Ihre Augen waren geschlossen, ihre Haut war blass und feucht und ihre Stirn glühte.

Nasja sah besorgt aus dem Fenster der Kutsche. Da erkannte sie Schloss Schwanenberg. Es erhob sich weit über der Stadt. Sie tupfte Frederika die Stirn mit einem feuchten Lappen ab und redete ihr gut zu, während sie dem Schloss immer näher kamen.

Endlich erreichten sie den Schlosshof.

Nasja musste einen Moment tief durchatmen, bevor sie die Kutsche verlassen konnte. War sie wirklich bereit, Nemos wieder gegenüberzutreten? Einen Moment lang spürte sie Zweifel in sich aufsteigen. Doch als Artem die Tür der Kutsche öffnete und Nasja mit seinen warmen, braunen Augen entschlossen ansah, wusste sie die Antwort sofort. Sie musste es tun.

Artem verkörperte alles, was richtig war in dieser Welt. Seine Entscheidung war klar und ohne langes Zaudern gefallen. Einmal mehr bewunderte Nasja seinen Mut und seine Charakterstärke. Er gab ihr Kraft und die brauchte sie jetzt nötiger denn je.

Sie nickte Artem zu. Für ein Lächeln reichte es nicht. Zu dunkel wütete die Trauer in ihr. Es standen ihnen schwere Stunden bevor.

Nasja stieg aus der Kutsche. Da kamen schon Bedienstete herbei. Nasja gab ihnen Anweisung, die verletzte Frederika in ihre Gemächer zu bringen und sofort die Ärzte zu rufen, damit sie sie versorgten. Dann wies sie die anderen Bediensteten an, sich um die Gefallenen zu kümmern und alles für die Beerdigungen vorzubereiten. Angehörige mussten benachrichtigt und Totenscheine ausgestellt werden.

Es herrschte eine gedrückte Stimmung, als Artem und Nasja das Schloss betraten. Das Entsetzen unter den Bediensteten war groß, als sie begriffen, dass es einen Angriff mit Verletzten und Toten gegeben hatte.

Ohne viele Worte wandten sich Nasja und Artem dem ersten Treppenaufgang zu. Es war Mittagszeit. Nemos war sicher in seinen Gemächern und schlief sich noch von seinen nächtlichen Unternehmungen aus.

Sie hatten niemandem davon erzählt, dass sie wussten, wer hinter dem Angriff steckte und auf wessen Weisung er geschehen war. Bis jetzt glaubte jeder, dass sie von Wegelagerern angegriffen worden waren, die Schmuck und andere Wertsachen erbeuten wollten.

Als sie vor Nemos‘ Suite standen, holten sie beide noch einmal tief Luft.

Nasja spürte die Wut, die in Artem brodelte und die ihrer eigenen so sehr glich. Der Schock über das Geschehene war Zorn gewichen.

Immer wieder sah Nasja Finnie vor sich, die Arme weit ausgestreckt, als ob sie Welt umarmen wollte. Sie erinnerte sich an den Ausdruck der Überraschung auf ihrem Gesicht, als der Pfeil sich durch ihr Herz gebohrt hatte. Sie sah das Blut, mit dem das Leben aus ihrem Körper wich. Das Bild brannte in Nasjas Augen und verblasste nicht.

Sie holte hastig Luft, als ob sie unter Wasser wäre und zu ertrinken drohte.

Der düstere Strudel aus Zorn, Schmerz und Traurigkeit drohte Nasja hinabzuziehen. Erst als Artem ihre Hand drückte, erinnerte sie sich daran, dass sie sich in den Griff bekommen musste. Sie wollten Nemos mit ihren Vorwürfen konfrontieren und ihn zwingen, Verantwortung zu übernehmen. Außerdem wollten sie ihm zeigen, dass er sie nicht besiegt hatte und sie sich nicht so einfach von ihm aus dem Weg schaffen lassen würden.

Dafür brauchte es schon mehr als ein paar Wegelagerer.

Nasja hob die Hand und klopfte mit einer Entschlossenheit an die Tür, die sie selbst erstaunte.

„Wir müssen ruhig bleiben“, sagte Artem mehr zu sich selbst.

Aus der Suite vernahm Nasja Geräusche. Doch niemand kam zur Tür und öffnete sie. Nasja spürte ihre Wut aufwallen. Sie waren nur knapp dem Tod entkommen und Nemos, der für all die Verletzten und Toten verantwortlich war, lag immer noch im Bett und faulenzte.

Nasja ballte die Hand zur Faust und hämmerte mit aller Kraft gegen die Tür. Ihre Hand schmerzte, doch der Schmerz war ihr willkommen.

Erneut lauschten sie. Ein Kichern ertönte.

Artem entwich ein wütendes Schnauben. Nasja spürte die Wärme, die von ihm ausging. Bis jetzt hatte er sich immer im Griff gehabt. Doch diese Situation war auch für Artem zu viel.

Der Schmutz der Reise, das Blut der Toten und Verletzten klebte noch immer an seiner Kleidung. Das Gefühl des Verrats erfüllte ihre Seelen mit einem kalten Gefühl und Nemos war allerbester Laune. Sein Lachen verhöhnte die Toten.

Artem trat einen Schritt zurück, holte aus und trat dann mit aller Kraft gegen die Tür. Das Türschloss explodierte regelrecht. Die Tür wurde aus den Angeln gerissen und kippte mit einem lauten Krachen in Nemos‘ Suite.

Es dauerte einen Moment, bis Nasja etwas erkennen konnte. Draußen war heller Tag. Doch Nemos‘ Suite war mit Vorhängen abgedunkelt. Unzählige Kerzen tauchten den Raum in ein schummeriges Licht.

Nasja sah Nemos‘ großes Himmelbett. Darauf waren zwei Gestalten seltsam ineinander verschlungen.

Es dauerte lange, bis Nasja begriff, was hier vor sich ging. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis sie es wirklich verstand. Doch dann traf sie die Erkenntnis mit einer Wucht, die ihr den Atem verschlug.

Toto hockte nackt auf dem Bett. Seine Augen waren geschlossen. Sein Gesicht von Lust und Verzückung verzerrt.

Der ebenfalls unbekleidete Sonnengott kniete hinter Toto, ganz vertieft in den Liebesakt. Sein Gesicht war gerötet. Seine Lippen halb geöffnet.

Mit einem Mal verstand Nasja alles. Nemos war nie in der Lage gewesen, sie zu lieben und sie an seiner Seite zu akzeptieren. Seine Liebe galt längst jemand anderem und Nasja war nichts anderes als ein Hindernis.

Nemos hasste sie, weil sie ihm im Weg stand, und deswegen hasste er auch seinen Vater so sehr. Er war es schließlich, der die Heirat in die Wege geleitet und damit diesen Zustand herbeigeführt hatte.

Deswegen hatte es nie eine Hochzeitsnacht gegeben. Nemos hatte in dieser Hinsicht absolut kein Interesse an ihr.

In diesem Moment begriffen Nemos und Toto, dass sie nicht mehr allein waren, und hielten in ihrer rhythmischen Bewegung inne.

Nasja erkannte den fassungslosen Ausdruck in den Gesichtern von Toto und Nemos. Doch sie wusste nicht, ob sie entsetzt waren, weil sie dabei überrascht worden waren, dass sie Ehebruch begingen, oder weil Nasja und Artem lebend in Goros aufgetaucht waren.

Während Nasja noch um Worte rang, war Artem ganz ruhig.

„Wir müssen, reden, Nemos“, sagte er kühl. „Bekleide dich. Wir warten im Konferenzraum auf dich. Ich berufe in einer Stunde eine außerordentliche Ratssitzung ein.“

Dann wandte sich Artem ab. Nasja schloss sich ihm an. Ihre Knie zitterten und sie spürte ihre Beine kaum. Dennoch lief sie zügig davon. Sie musste hier weg, so weit, wie es ging.


Kapitel 19


Auris saß mit weit aufgerissenen Augen im Konferenzraum und war blass geworden. Artem hatte soeben seinen Bericht über die Ereignisse der letzten Tage beendet. Auch die Situation, in der sie Nemos und Toto aufgefunden hatten, hatte Artem geschildert. Er hatte nichts ausgelassen, absolut gar nichts.

Auris holte tief Luft, schwieg und schüttelte dann den Kopf, als ob er all das nicht begreifen konnte.

„Ich habe ihm viel zugetraut, aber dass er so weit gehen würde, hatte ich nicht erwartet.“ Auris‘ Stimme klang rau. „Er hat wirklich den Auftrag gegeben, alle umbringen zu lassen? Auch seine Mutter und seine Schwester? Die kleine Finnie?“

Nasja nickte. „Ja, so hat es uns der Mann gesagt, der die Wegelagerer angeführt hat. Ich konnte es auch kaum glauben.“ Sie musste schlucken, als sie daran dachte, dass der schmale Körper des Mädchens gerade für die Beerdigung vorbereitet wurde. Sie würde nie wieder lachend durch die Gänge des Schlosses und den riesigen Garten laufen. Nasja spürte, wie sie etwas hinab in die Dunkelheit zog.

„Und ihr seid euch sicher, dass Nemos diese Morde in Auftrag gegeben hat?“ Auris sah Artem an, als ob es die Chance gäbe, dass er sich geirrt haben könnte.

„Es gibt keinen Zweifel, der Mann hat es gestanden“, sagte Artem.

„Aber das habt nur ihr beide gehört, nicht wahr?“ Auris sah abwechselnd zwischen Artem und Nasja hin und her. „Wo steckt der Mann jetzt? Bekommt ihr ihn dazu, vor diesem Rat auszusagen?“

Artem presste die Lippen fest aufeinander.

„Er ist tot“, murmelte Nasja.

Auris nickte bedächtig. Dann beugte er sich vor. „Das kann ich gut nachvollziehen, aber das bringt euch jetzt in die Zwickmühle, dass eure Aussage gegen die von Nemos steht. Ich glaube kaum, dass er zugibt, dass er etwas damit zu tun hat. Ihr kennt ihn doch.“

Nasja nickte, während sich ihr Magen unangenehm zusammenzog. Ja, sie kannte Nemos und es lag klar auf der Hand, dass er leugnen würde, die Ermordung seiner Familie, seiner Frau und seines Stellvertreters in Auftrag gegeben zu haben.

Artem fluchte unterdrückt, als ihm klar wurde, dass das offene Gespräch mit Nemos nicht so ablaufen würde, wie er das geplant hatte. Vorausgesetzt, es fand überhaupt statt. Es waren schon zwei Stunden vergangen und Nemos und Toto waren immer noch nicht gekommen.

Als ob Auris denselben Gedanken hatte, sah er zur Tür. Dann seufzte er laut. „Ich glaube nicht, dass er kommt und sich euren Fragen stellen wird.“

„Das befürchte ich auch“, sagte Nasja gedehnt.

„Er wird erst einmal verdauen müssen, dass ihr seine geheime Liebschaft aufgedeckt habt. Das ist wirklich unglaublich.“ Auris schüttelte missbilligend den Kopf. „Er wirft euch Ehebruch vor und begeht ihn dann selbst.“ Auris seufzte. „Wenn ich nur daran denke, welche Urteile er über euch gefällt hat.“ Er schüttelte den Kopf.

„Ich erinnere mich noch gut an die Gordischen Minen“, sagte Artem bitter.

Nasja schluckte, als sie an den Moment oben an der Klippe dachte, in dem sie in die Fluten des Nimbus‘ gesprungen war und Gorgyra sie gerettet hatte.

Artem und sie waren nur knapp dem Tod entkommen.

Sie hatten den Ehebruch nie begangen, den Nemos ihnen vorgeworfen hatte. Doch Nemos war schuldig, aber es gab keine Möglichkeit, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen.

Auris räusperte sich. „Es gibt einiges, was wir besprechen müssen, und zwar dringend. Ich werde für Anfang nächster Woche eine weitere Ratssitzung einberufen.“ Auris nickte entschlossen. „Dazu werde ich auch Drawomir und Exlet einberufen.“

„Denkst du, dass Nemos dann kommt?“ Artem sah Auris ungläubig an.

Auris zuckte mit den Schultern. „Ich rate es ihm, denn es gibt einige Dinge von Bedeutung zu besprechen. Es hat einen Angriff auf die königliche Familie gegeben. Dazu muss er Stellung nehmen. Und auch was du mir von Freiherr von Trachenau berichtet hast, muss besprochen werden. Besonders dieses kleine Detail über Cesars Sohn scheint mir von großer Wichtigkeit zu sein. Vielleicht können wir Kontakt zu ihm aufnehmen und ihm signalisieren, dass wir seinen Weg unterstützen werden. Es gibt eine Menge Dinge, über die wir beraten müssen, und zwar möglichst bevor unser König und Gott volljährig wird.“ Auris erhob sich und warf Nasja und Artem einen letzten Blick zu. „Ich bin froh, dass ihr wieder hier seid. Passt gut auf euch auf. Galadon braucht euch.“ Dann verabschiedete er sich und verließ den Sitzungsraum.

Artem sah ihm lange nach. Dann wandte er sich Nasja zu. „Mein Großvater hat recht“, sagte er, und das Bedauern in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Ohne Zeugen wird Nemos niemals zugeben, dass er für den Tod von Finnie und meiner Soldaten verantwortlich ist. Er wird den Angriff leugnen.“

„Immer wieder kann er sich aus der Verantwortung ziehen“, sagte Nasja verzweifelt. „Selbst den Ehebruch wird er nicht zugeben. Außer uns beiden hat es niemand gesehen. Warum kommt er immer damit durch? Es ist so ungerecht.“

Artem schwieg einen Moment. Dann erhob er sich langsam. „Irgendwann wird die Gerechtigkeit siegen und wenn sie es nicht tut, dann haben wir uns nicht vorzuwerfen, dass wir nicht wenigstens versucht hätten, für das Richtige einzutreten. Wenn ich sterbe, dann mit einem reinen Gewissen.“ Er legte für einen kurzen Moment tröstend seine Hand auf ihre Schulter. „Ich lasse ein paar Soldaten zu deinem Schutz hier. Versprich mir, nur in ihrer Begleitung aus deiner Suite zu gehen.“ Artem sah Nasja ernst an.

„Versprochen“, murmelte Nasja. Sie war froh, dass Artem an so etwas dachte. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie ohne den Schutz der Soldaten kein Auge hätte zumachen können. Die Angst, dass Nemos ihr den nächsten Mörder schicken würde, wäre zu groß gewesen.

„Ich komme morgen und sehe nach dem Rechten.“ Er nickte ihr zu und wartete, bis sie sich erhoben hatte. Dann begleitete er sie hinab in ihre Suite und verabschiedete sich dort erst von ihr, nachdem zwei seiner Männer vor ihrer Zimmertür Aufstellung genommen hatten.

Als Nasja die Tür zu ihrer Suite schloss, blieb sie einen Moment regungslos stehen. Sie war das erste Mal seit Tagen allein. Die Stille in ihren Räumen erschlug sie regelrecht. Unzählige Gefühle und Erinnerungen strömten gleichzeitig auf sie ein.

Nasja sah Finnie dort drüben am Fenster sitzen und ein Schluchzen entrang sich ihrer Kehle. Sie fühlte ihre Müdigkeit und ihre Erschöpfung wie eine schwere Last auf ihren Schultern. Unterwegs in der Kutsche hatte sie kaum geschlafen. Sie hatte alle Gefühle verdrängt, die sie daran gehindert hätten, zu funktionieren.

Doch neben der Müdigkeit spürte Nasja jetzt auch die unendliche Traurigkeit, die sich in ihrer Seele ausbreitete wie Eis auf dem Wasser. Finnie war tot. Sie würde nie wieder hier mit ihr sitzen, Harfe spielen oder plaudern.

All die Tränen, die Nasja in den letzten Tagen nicht hatte weinen können, bahnten sich nun ihren Weg. Schluchzend ließ sich Nasja auf ihr Bett sinken. Der Schmerz des Verlustes riss in ihrer Brust und der Verrat Nemos‘ war wie ein vergifteter Pfeil in ihrem Fleisch.

Nasja gab sich ihrer Traurigkeit hin. Sie hatte keine Energie mehr, um länger stark bleiben zu können und sich gegen die dunklen Gefühle zu wehren. Sie hatte zu oft Stärke zeigen müssen. Ihre Kräfte waren erschöpft.

Während ihre Tränen flossen, verging der Tag. Die Dämmerung zog über das Land und das Licht schwand. Celistra kam vorbei und ermahnte Nasja, ins Bett zu gehen.

Doch Nasja sah, dass Celistra selbst die Tränen in den Augen standen. Sie hatte Finnie genauso geliebt wie sie selbst. Nasja nahm Celistra in den Arm und gemeinsam trauerten sie um die junge Seele, die so gewaltsam aus dem Leben gerissen worden war.

Irgendwann mussten sie eingeschlafen sein.

Der nächste Morgen brach mit strahlendem Sonnenschein an. Nasja erhob sich und sah ungläubig in den Garten hinaus. Der Himmel sollte weinen. Der Sonnenschein passte nicht zu ihrer Traurigkeit.

Doch Nasja wusste, dass sie sich nicht gehen lassen durfte. Sie zog sich an und bat Celistra, sie zu schminken, um die dunklen Augenringe und ihr blasses Gesicht zu verbergen.

Sie rechnete damit, dass etwas geschehen würde. Doch keine Nachricht kam. Nur Artem sah zur Mittagszeit kurz bei ihr vorbei, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Am Nachmittag besuchte Nasja Frederika. Ihr Zustand war unverändert. Noch immer lag sie im Fieber. Keiner der vielen Ärzte, die gekommen waren, um ihr beizustehen, konnte sagen, ob sie die nächste Nacht überleben würde.

Mit einem dumpfen Gefühl im Bauch machte sich Nasja zurück auf den Weg in ihre Suite. Sie bestellte das Abendessen in ihre Räume. Sie konnte einfach nicht in den goldenen Salon gehen und so tun, als ob alles in bester Ordnung wäre.

Nemos schien sich nicht daran zu stören. Zumindest nahm Nasja an, dass es so war, denn keiner der Bediensteten kam, um sie aufzufordern, sich im goldenen Salon zum gemeinsamen Essen einzufinden.

Am späten Abend erreichte sie schließlich die Botschaft, dass am nächsten Morgen Finnies Beerdigung stattfinden würde. Nasja nahm es mit Fassung entgegen.

Noch immer war es unwirklich, dass Finnie niemals wiederkommen würde. Sie glaubte oft, ihr Lachen in der Ferne hören zu können.

Manchmal rechnete sie damit, dass sie die Tür aufreißen und Nasja zu einem ihrer Spiele auffordern würde.

Doch alles blieb still.

Nasja schlief schlecht in dieser Nacht.

Der Regen hatte wieder eingesetzt und schlug prasselnd gegen die Fenster. Schlimme Träume quälten sie und sie wurde unzählige Male wach. Sie stand schon in den frühen Morgenstunden auf und machte sich zurecht. Sie zog ein einfaches, schwarzes Kleid an und begab sich dann, als es an der Zeit war, in den hintersten Teil des Gartens.

Dort befand sich der Friedhof, auf dem schon seit Jahrhunderten die Mitglieder der Königsfamilie in prächtigen Gruften beerdigt wurden.

Unzählige Bedienstete waren gekommen, um Bruder Pentos‘ Worten zu lauschen. In ihren dunklen Kleidern und unter ihren Hauben erkannte Nasja ihre Gesichter kaum. Alle hatten den Blick gesenkt, weil ihnen die Tränen in den Augen standen. Jeder von ihnen hatte Finnie gemocht, wenn sie scherzend durch die Gänge des Schlosses geeilt war.

Auch Finnies Mutter war mit ihrem neuen Mann angereist. Die Trauer in ihren Augen war kaum zu ertragen. Auch Artem und Auris waren da, um Finnie die letzte Ehre zu erweisen.

Nur einer fehlte, und das war ihr Bruder.

Nemos war nicht gekommen.

Nasja war froh darüber. Sie hätte es nicht ertragen können, Finnies Mörder an ihrem Grab stehen zu sehen mit einer Unschuldsmiene auf den Lippen, als ob er wirklich bedauern würde, dass er ein Familienmitglied verloren hatte.

Bruder Pentos fand einfühlsame Worte, als er über Finnies kurzes Leben sprach und darüber, dass sie immer in den Erinnerungen der Menschen weiterleben würde.

Nasja versuchte sich zusammenzureißen, während er über ihre Fröhlichkeit und ihre Herzensgüte sprach. Doch sie konnte nichts dagegen tun, dass ihr unablässig die Tränen über die Wangen liefen.

Langsam wurde Finnies Sarg in die Erde hinabgelassen und als Nasja an das Grab trat und eine Handvoll Erde hineinwarf, schwor sie Finnie, dass ihr Tod nicht ungerächt bleiben würde.

Nemos würde dafür zahlen müssen. Nicht heute und nicht morgen. Doch eines Tages musste er zur Rechenschaft gezogen werden und sie würde alles dafür tun, damit das geschah.

Im Davongehen sah Nasja zum Schloss empor. Irgendwo da oben saß er und vergnügte sich mit Toto, während seine kleine Schwester in der kalten Erde lag, hintergangen von ihrem eigenen Bruder und ihres Lebens beraubt aus keinem vernünftigen Grund.

Die Wut erweckte neue Kraft in Nasja. Kalte Entschlossenheit zog in ihre Seele ein. Sie wollte für Gerechtigkeit sorgen. Das war sie Finnie schuldig.

Und nicht nur ihr. Unzählige hatten Opfer gebracht oder ihr Leben gegeben.

Das durfte nicht umsonst geschehen sein.


Kapitel 20


Seit Finnies Beerdigung waren einige Tage vergangen. Wie so oft saß Nasja am Bett von Frederika und hielt ihre Hand. Sie sah blass und eingefallen aus, aber zur Überraschung aller Ärzte hatte sie nicht nur die erste kritische Nacht überstanden, sondern heute Morgen war auch endlich das Fieber gefallen und die Blutung aus der schlimmen Wunde versiegte.

Frederika war immer noch nicht zu Bewusstsein gekommen und mehr als etwas Wasser oder Brühe hatte man ihr nicht einflößen können. Doch Nasja hörte deutlich, dass das Schlagen ihres Herzens kräftiger geworden war. Hoffnung lag in der Luft.

Nasja drückte Frederikas Hand, während zwei Bedienstete frisches Wasser und neue Verbände holten.

Dann beugte sie sich leicht über sie. „Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst oder nicht, aber du solltest wissen, dass Finnie tot ist“, flüsterte sie neben ihrem Ohr. „Sie hat den Angriff nicht überlebt. Aber du wirst leben. Ich spüre es ganz genau. Das verdankst du Artem. Ohne seine Hilfe wären wir jetzt alle tot. Sicher fragst du dich, wer uns angegriffen hat.“ Nasja zögerte kurz, doch dann durchströmte sie die Gewissheit, dass sie das Richtige tat. „Es waren ein paar Wegelagerer, die Nemos beauftragt hat, um uns alle umbringen zu lassen. Er wird diesen Vorwurf leugnen. Dessen bin ich mir sicher. Ich weiß immer noch nicht, warum er das getan hat. Er versteckt sich schon wieder seit Tagen in seiner Suite. Er wagt es nicht, uns gegenüberzutreten. Aber du weißt, dass ich recht habe. Du kennst ihn. Vielleicht wollte er alle mit einem Schlag aus dem Weg schaffen, die ihn nicht vorbehaltlos anbeten oder es wagen, seine Entscheidungen zu kritisieren. Ich dachte, das solltest du wissen, wenn du an Finnies Grab stehst oder Nemos in die Augen siehst.“ Nasja erhob sich langsam und nickte den Bediensteten zu, die alles für den nächsten Verbandswechsel vorbereitet hatten.

Dann verließ sie Frederikas Räume. Es hatte gutgetan, die Wahrheit auszusprechen, und sei es nur für sie selbst. Frederika schlief so tief, dass sie Nasja nicht gehört hatte. Aber vielleicht drangen doch ein paar ihrer Worte zu Frederika durch. Sie hatte ein Recht darauf, zu wissen, wer ihr das angetan hatte.

Ohne Eile ging Nasja hinab. Ihr Weg führte sie direkt zum Konferenzsaal. Heute war der Tag der außerordentlichen Ratssitzung, die Auris einberufen hatte. Nasja hatte wenig Hoffnung, dass Nemos und Toto kommen würden. Dass ihr Plan fehlschlagen und Nasja und Artem von ihrer Reise durch das Land zurückkommen könnten, schien ihnen nicht in den Sinn gekommen zu sein.

Die beiden Bediensteten vor dem Konferenzsaal nickten Nasja grüßend zu, als sie den Raum kurz vor zehn Uhr betrat. In ihrer Miene lag kein besonderer Ausdruck, daher war Nasja nicht auf das Bild vorbereitet, das sich ihr bot.

Sie hielt kurz inne und riss die Augen weit auf, während die Tür hinter ihr geschlossen wurde. Der Tisch im Konferenzsaal war voll besetzt.

Nemos saß in einer prächtigen, goldenen Robe an der Stirnseite des Tisches. Er trug seine diamantbesetzte Krone und auf seinem Gesicht lag ein ungeduldiger Ausdruck.

Alle anderen Ratsmitglieder waren bereits erschienen. Sie standen rund um den Tisch herum und schienen darauf zu warten, dass Nemos ihnen gestattete, Platz zu nehmen. Drawomir sah unruhig hin und her. Exlet fuhr sich immer wieder durch seinen Bart, als ob er die Unruhe damit bekämpfen konnte.

Selbst Toto wirkte in seinem dunklen Anzug angespannt. Immer wieder sah er zu Nemos hinüber, als ob er sich vergewissern wollte, dass er immer noch das Richtige tat.

Nur Artem und Auris standen ruhig da, als ob sie Wache hielten und es ihnen nichts ausmachte, dass sie noch Stunden dastehen sollten, wenn es nötig war.

Nachdem Nasja die Überraschung überwunden hatte, dass Nemos und auch Toto zu dieser Ratssitzung gekommen waren, fing sie sich schnell wieder. Sie blickte Nemos direkt in die blassblauen Augen und lauschte ganz automatisch auf seinen Herzschlag.

Sein Puls raste. Wut, Enttäuschung und Abscheu schlugen Nasja entgegen. Nach außen mochte Nemos ganz ruhig und gefasst wirken. Doch in ihm tobte ein Sturm.

Sie spürte Angst in sich aufsteigen. Es war eine alte Furcht, gewachsen aus der Angst vor ihrem Vater, dem zeitigen Verlust ihrer Mutter und der tief verwurzelten Erfahrung, von den Zentauren bedroht worden zu sein.

All diese Gefühle kreisten in einer giftigen Mischung in Nasjas Blut. Doch die Wut über Finnies Tod war stärker. Nasja spürte, wie sie Macht über die Angst gewann.

Sie senkte nicht ihren Blick, als sie gemessenen Schrittes zu ihrem Platz ging. Sie sah Nemos fest in die Augen und ließ ihn mit jedem Schritt wissen, dass sie ihn für seine Taten verachtete.

Nemos‘ Blick flackerte, als Nasja an ihrem Platz stehen blieb.

Er warf seinen Wachleuten einen prüfenden Blick zu, die am Rand des Saales standen. Es schien, als ob er sich vergewissern wollte, dass sie immer noch da waren, um ihn zu beschützen.

„Nachdem wir alle vollzählig sind, kann die Ratssitzung nun endlich beginnen“, sagte Nemos und forderte die Ratsmitglieder mit einer lockeren Geste dazu auf, Platz zu nehmen.

Nasja warf einen schnellen Blick auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor zehn Uhr. Sie runzelte kurz die Stirn. Dann warf sie Artem einen schnellen Blick zu. Er wirkte mit einem Mal angespannt und sah besorgt zu seinem Großvater hinüber.

Auris räusperte sich auch schon. Er setzte an, das Wort zu ergreifen, wie er es schon unzählige Male getan hatte.

Doch Nemos unterbrach ihn, indem er die Hand hob. „Ich hoffe, es gibt einen wichtigen Grund, um diese Ratssitzung einzuberufen“, sagte er drohend. „Ich habe gerade wichtigere Dinge zu tun, als mich mit Gerüchten herumzuschlagen.“ Er warf Artem und Nasja einen drohenden Blick zu.

Nasja spürte, wie die Wut in ihr zu explodieren drohte. Das war eine eindeutige Drohung, dass sie es nicht wagen sollten, den Verdacht zu äußern, dass Nemos für den Angriff der Wegelagerer verantwortlich war.

„Keine Sorge, Nemos, wir werden deine wertvolle Zeit nicht verschwenden“, sagte Auris mit ernster Stimme. „Es gibt eine Menge wichtiger Angelegenheiten zu besprechen, die keinen Aufschub erlauben. Am dringendsten ist diese hier.“ Er zog einen Brief aus dem Stapel Unterlagen, der vor ihm lag.

„Was ist das?“, stöhnte Nemos genervt. „Stört sich der Operndirektor wieder an etwas und hetzt die Menschen von Goros gegen mich auf?“

„Nein, mit den besorgten Bewohnern von Goros hat das rein gar nichts zu tun.“ Auris schüttelte leicht den Kopf. „Dieser Brief hat die Kaserne heute Morgen erreicht. Er war an die militärische Führung des Landes Galadon adressiert.“ Auris klappte ihn langsam auseinander. Es standen nur ein paar wenige Sätze darauf. Er ließ seinen Blick noch einmal darüberschweifen. Dann hob er den Kopf und blickte Nemos ernst an. „Dieser Brief wurde uns von Cesar und Borgis geschickt. Ich lese ihn gern vor, damit es zu keinen Missverständnissen bezüglich dessen kommt, was sie uns mitteilen wollen.“ Auris räusperte sich noch einmal. „Die Zentauren und die Trolle haben sich zu einer Allianz zusammengeschlossen, um gegen Galadon vorzugehen. Die Forderungen der Zentauren wurden noch immer nicht beglichen“, begann er langsam und laut vorzulesen, als ob er sichergehen wollte, dass ihn auch alle Anwesenden verstanden. „Die Zentauren beanspruchen den Süden Galadons als Gegenleistung für ihre Hilfe im Kampf gegen die Aufständischen in Goros. Auch die Forderungen der Trolle wurden nicht erfüllt. Ihnen steht die Königstochter Bonja zu, des Weiteren die Rückzahlung des vereinbarten Kredites und die Goldminen im Norden Galadons. Außerdem fordern wir König Nemos auf, den Blutdiamanten zurückzugeben, den er von seinem Gehilfen Toto stehlen ließ. Die Allianz der Zentauren und der Trolle gewährt König Nemos eine Woche Zeit, um alles in die Wege zu leiten. Tut er das nicht, werden die Zentauren und die Trolle angreifen, Goros aus der Landkarte ausradieren und das Land Galadon als Kriegsbeute zwischen sich aufteilen.“ Auris ließ den Brief sinken.

Nasja hatte das Gefühl, dass der ganze Raum wankte. Sie hatte angenommen, Auris würde über den Angriff sprechen oder über Brutus. Mit so etwas hatte sie auf keinen Fall gerechnet. Dabei kam es doch nicht überraschend. Die ganze Zeit hatte die Drohung über ihnen gelegen und nun war sie zur Wirklichkeit geworden.

Selbst die Wachleute um sie herum waren erstarrt. Angst lag in ihren Blicken.

Alle Augen wandten sich Nemos zu. Unter seiner goldenen Krone färbte sich sein Gesicht rot. Die Wut rollte in Wellen durch den Raum. Nasja brauchte nicht einmal die Augen schließen, um sie zu spüren.

„Diese niederen Kreaturen“, keuchte Nemos mit gepresster Stimme. „Wie können sie wagen, so kurz vor meinem Geburtstag eine Schlacht anzuzetteln? Und dann nennen sie mich einen König. Jeder weiß doch, dass ich ein Gott bin.“

Nasja riss die Augen ungläubig auf. Das war alles, was Nemos zu diesem Brief zu sagen hatte? Hatte er nicht verstanden, dass das eine Kriegserklärung war?

Auris runzelte die Stirn. „Dass die Zentauren und die Trolle uns angreifen wollen, wissen wir schon seit Monaten. So überraschend kommt diese Nachricht nicht. Allerdings frage ich mich, was der Blutdiamant auf der Liste der Trolle zu suchen hat. Wie kommt Borgis darauf, dass Toto ihn gestohlen haben könnte?“

„Was ist der Blutdiamant?“, fragte Drawomir stirnrunzelnd und sah Exlet fragend an.

„Der Blutdiamant ist der größte Schatz von König Borgis“, sagte Exlet hastig. „Er hütet ihn wie seinen Augapfel. Ich wusste nicht, dass er gestohlen wurde. Das erklärt aber, warum die Trolle ihr Land so abgeschottet haben.“

Auris sah Nemos fragend an. „Wie kommt Borgis darauf, dass Toto den Blutdiamanten gestohlen haben könnte? Hast du etwas damit zu tun?“

Nemos lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah Auris herablassend an. „Ich habe keine Ahnung, wie er darauf kommt, und es interessiert mich auch nicht. Er ist ein schmutziger Troll. Was erwartest du von ihm?“, erwiderte er in schnippischem Ton. Dann wandte er sich Artem zu. „Teile unser Heer. Schick die eine Hälfte in den Norden. Sie sollen die Trolle besiegen. Und die andere Hälfte schickst du in den Süden. Sie sollen die Hauptstadt der Zentauren angreifen. Es wird Zeit, dass wir endgültige Tatsachen schaffen. Wir werden den Norden und den Süden erobern und dann wird Galadon beinahe den ganzen Kontinent ausfüllen.“ Nemos sah zu Nasja hinüber. „Und da unsere Soldaten praktischerweise schon im Land der Nymphen sind, können sie es gleich mit übernehmen. Schick die Männer gleich morgen früh los und leite alles in die Wege.“ Nemos lächelte zufrieden. „Ein Überraschungsangriff ist die richtige Antwort auf diesen Brief. Wir haben die besten Waffenschmiede und das geschickteste Heer. Zu meinem Geburtstag werde ich als Gott über den ganzen Kontinent herrschen.“

„Unmöglich“, sagte Artem, nachdem Nemos geendet hatte. Seine Stimme klang gepresst vor unterdrückter Wut.

Nemos runzelte missbilligend die Stirn. „Was soll das heißen?“

„Wir können nicht einen Teil unseres Heeres in den Norden und einen Teil in den Süden schicken, um einen Überraschungsangriff zu wagen. Zum einen wäre dann Goros ungeschützt und zum anderen ist es zeitlich nicht möglich, mit dem ganzen Kriegsgerät innerhalb weniger Tage durch das Land zu ziehen.“

„Warum soll das nicht möglich sein? Strenge dich an! Mache es möglich!“ Nemos funkelte Artem herausfordernd an.

Doch Artem schüttelte den Kopf. „Es geht nicht. Das Wetter spielt nicht mit. Es regnet seit über einer Woche. Die Wege sind aufgeweicht. Außerdem wird es keine große Überraschung, wenn viertausend Mann auf einmal aufbrechen. Die Zentauren und die Trolle werden schnell wissen, dass wir kommen, und dann stehen wir ihnen jeweils nur mit einem halben Heer gegenüber. Das ist viel zu riskant. Es ist besser, die Männer hier zu konzentrieren und ihren Angriff abzuwarten. Wir können Strategien besprechen und Hinterhalte legen. Wir können sie einkesseln und unsere Waffen bestmöglichst nutzen. Hier sind wir im Vorteil.“

Nemos sprang auf. Die Wut blitzte in seinen Augen. „Ich bin der Gott und ich entscheide, was wir tun werden. Wir brechen auf.“

„Nein, das werden wir nicht“, sagte Artem scharf.

„Wir sollten die Nymphen um Hilfe bitten und sie nicht angreifen“, sagte Nasja mit fester Stimme. Es kostete sie alle Mühe, angesichts der Situation ruhig zu bleiben. „Mein Vater könnte rechtzeitig hier sein, wenn wir ihm sofort einen Boten schicken.“

„Unsinn“, schrie Nemos heiser. „Wir werden die Nymphen entmachten und uns ihr Land zu eigen machen.“

„Eintausend Soldaten Galadons sollen gegen zweitausend Soldaten der Nymphen gewinnen?“, fragte Nasja stirnrunzelnd. Selbst ihr war klar, dass das nicht möglich war.

„Unsere Männer werden das schon schaffen“, fuhr sie Nemos an.

„Unmöglich“, sagte Nasja angesichts dieser absurden Behauptung.

„Was weißt du schon?“ Nemos hob stolz den Blick. „Ich brauche die Hilfe der schmutzigen Nymphen nicht. Ich habe das Goldene Horn und werde den Feinden entgegentreten, wenn sie es wagen sollten, wieder nach Goros zu kommen.“

„Nur eine schmutzige Nymphe kann mit dem Goldenen Horn die Minotauren herbeirufen“, sagte Nasja mit spitzer Stimme. „Ansonsten ist es nur ein hübsches Instrument. Was für ein Glück, dass ich den Angriff der Wegelagerer überlebt habe, sonst würde dir das Horn nichts nützen.“ Sie sah Nemos fest in die Augen.

„Wie kannst du es wagen?“, zischte Nemos.

„Ich kann es wagen, weil es die Wahrheit ist“, sagte Nasja ganz ruhig. „Die Wahrheit ist auch, dass wir die Hilfe meines Vaters brauchen werden. Wenn sich die Zentauren und die Trolle zusammentun, sind sie ernst zu nehmende Gegner. Wir haben schon einmal beinahe gegen sie verloren und inzwischen haben sie aus ihren Fehlern gelernt. Die Zentauren passen sich an. Sie entwickeln sich weiter. Sie würden es nicht wagen, herzukommen, wenn sie nicht der Überzeugung wären, dass sie gute Chancen auf einen Sieg hätten.“

Nemos machte einen drohenden Schritt auf Nasja zu. „Ich entscheide und du hast hier nichts zu sagen. Ich habe gesagt, dass wir das Heer teilen werden“, sagte er drohend. „Und wir werden auch die Nymphen angreifen.“

„Das ist nicht möglich“, erwiderte Artem und erhob sich ebenfalls. „Wie ich schon sagte, die Straßenverhältnisse machen es im Moment unmöglich, mit schweren Karren schnell von einem Ort zum anderen zu kommen. Und was den Angriff der Nymphen angeht, kann ich Nasja nur zustimmen. Wir haben nicht genug Männer, um ihr Heer zu überwältigen. Wenn wir jetzt in drei Richtungen angreifen, wäre das unser Untergang. Unser Heer würde an drei Fronten aufgerieben werden. Und kommen die Zentauren dann auch noch mit dem Mondtor nach Goros, wären wir ihnen hilflos ausgeliefert. Unsere Feinde hätten leichtes Spiel. Unsere Armee ist nur stark, wenn sie zusammenbleibt. Das ist die einzige Chance, die wir haben.“

„Ich bin der Gott und ich entscheide.“ Nemos trat einen weiteren Schritt auf Nasja zu. „Und ich sage, wir teilen das Heer.“

Artem schob sich zwischen Nemos und Nasja.

Da räusperte sich Auris. „Im Moment entscheiden wir das noch gemeinsam. Es gelten die Regeln des Rates“, sagte Auris entschlossen. „Wir müssen darüber abstimmen, wie wir vorgehen wollen.“

„Ich entscheide.“ Nemos stemmte die Arme drohend in die Seiten.

Nasja ertrug es einfach nicht mehr. Sie sprang auf und trat hinter Artem hervor. „Du entscheidest also“, sagte sie höhnisch. „So wie du entschieden hast, die Zentauren und die Trolle so sehr zu provozieren, dass wir erst in diese Lage gekommen sind? Und so wie du entscheidest, Wegelagerer zu engagieren, damit sie uns auf dieser Reise allesamt umbringen sollen? Ja, so wird man auch diejenigen los, die einem zu unbequem sind. Selbst deine eigene Schwester hast du töten lassen und deine Mutter ist auch beinahe gestorben. Wie kalt kann man nur sein, um so etwas zu tun? Was haben die beiden getan, um das zu verdienen? Gibt es überhaupt einen nachvollziehbaren Grund? Oder sollte es nur keine Zeugen geben, wenn du Artem und mich tötest? Und zu allem Übel erwische ich dich auch noch mit Toto im Bett.“ Nasja lachte hysterisch. „Du wirfst mir einen Ehebruch vor, den ich nie begangen habe und für den du mich zum Tode verurteilt hast, und dann begehst du selber einen. Und zu allem Übel willst du jetzt auch noch mit fünftausend Soldaten den ganzen Kontinent erobern?“ Nasja sah Nemos ungläubig an. „Wie einfältig kann man sein? Das ganze Land wird untergehen. Galadon wird ausgelöscht werden, wenn du das riskierst. Du wirst kaum Chancen haben, einen Kampf gegen die Zentauren und die Trolle zu gewinnen. Die einzige Rettung ist es, sich mit den Nymphen zusammenzutun und darauf zu hoffen, dass unsere gemeinsamen Streitkräfte stark genug sind, um die Zentauren und die Trolle in ihre Schranken zu weisen. Einen anderen Ausweg gibt es nicht, um den Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen, den du mit Toto angerichtet hast.“

Nasja spürte die Welle der Wut, als Nemos die Hand hob.

Doch bevor er sie schlagen konnte, wurde Nasja zur Seite gerissen. Nemos‘ Schlag ging ins Leere. Artem hatte sie gepackt und zur Seite gezogen.

Dann ging alles ganz schnell. Plötzlich hatte Artem sein Messer gezückt und hielt es Nemos an den Hals. „Ich habe dir gesagt, dass ich dich töten werde, wenn du sie noch einmal schlägst, und du weißt, dass ich mein Wort immer halte. Es ist an der Zeit, dass du dich bei deiner Frau dafür entschuldigst, dass du ihr nicht den nötigen Respekt zollst.“

Die Wachleute zogen ihre Schwerter und umringten sie sofort. Alle Schwerter waren auf Artem gerichtet.

„Wartet“, schrie Auris plötzlich, und das Entsetzen in seiner Stimme sorgte dafür, dass die Szene einen Moment stillstand.

Nasja sah Artems Großvater fragend an. Er hielt den Brief der Trolle und Zentauren in den Händen und musterte eine Notiz auf der Rückseite mit entsetztem Blick. „Hier steht, dass das eine Kopie zur Kenntnisnahme ist und dass das Original Nemos zugestellt wurde. Hier steht ein Datum und das ist ein Datum von letzter Woche. Verdammt noch mal, wo ist das Original? Es muss hier im Schloss angekommen sein.“ Auris warf Toto und Nemos abwechselnd schneidende Blicke zu.

„Ich weiß es nicht“, sagte Toto und zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Es kann sein, dass die Post in den letzten Tagen liegen geblieben ist. Es gab so viel mit den Geburtstagsvorbereitungen unseres Gottes zu tun.“

„Und über all dem vergisst du eine Kriegserklärung?“ Auris‘ Stimme dröhnte durch den ganzen Raum. Selbst die Wachleute von Nemos sahen irritiert aus. Sie wirkten verunsichert angesichts der Neuigkeiten.

„Weißt du, was das bedeutet?“, schrie Auris, und das tiefe, zornige Dröhnen seiner Stimme ließ alle Anwesenden erbeben. „Die Zentauren und die Trolle sind schon auf dem Weg zu uns. Sie können jeden Moment hier sein.“

„Was?“ Nemos wirkte verunsichert.

Artem ließ das Messer sinken und die Wachleute zogen sich an den Rand des Raumes zurück. Angesichts dessen, was gerade besprochen wurde, schienen sie der Meinung zu sein, dass sie den Heerführer von Galadon vorerst noch am Leben lassen sollten.

„Das bedeutet, dass wir jeden Moment angegriffen werden“, sagte Artem bitter und packte sein Messer weg. „Wir haben nur noch Stunden oder gar Minuten, um uns auf einen Angriff vorzubereiten. Sie müssen meine Wachposten überwältigt haben. Verdammt!“

„Das kann nicht sein.“ Nemos schüttelte den Kopf, als ob er damit die Wahrheit davonjagen konnte.

„Es ist wahr“, erwiderte Artem und sah Nemos fest in die Augen. „Bald wirst du Cesar und Borgis wiedersehen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie mutig du ihnen entgegengetreten bist. Also los, heiliger Sonnengott, hole das Goldene Horn und führe deine Männer in die Schlacht.“ Artem sah Nemos verächtlich an.

„Was willst du damit sagen?“ Nemos sah Artem missbilligend an. „Du musst die Männer in die Schlacht führen.“

„Du wolltest mich töten lassen, und das nicht nur einmal“, erinnerte Artem Nemos. „Normalerweise würde ich jetzt gar nicht mehr hier stehen.“

Nemos erstarrte. „Dann wird Auris eben die Männer anführen“, sagte er kalt. „Er war vor dir Heerführer und wird sicher noch wissen, was zu tun ist.“

Auris lächelte falsch. „Das kann ich nicht.“ Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. „Du sagst doch immer, dass ich ein alter Mann bin, der kurz vor dem Tod steht. So jemand führt kein Heer mehr in eine Schlacht. Das kann nur ein junger Krieger. Schick doch Toto!“, schlug Auris vor. „Er hätte den Platz nach Artems Tod doch ohnehin wieder bekommen.“

Nemos presste die Lippen fest aufeinander. Dann sah er Artem drohend an. „Toto wird das sehr gut machen. Er hat viel dazugelernt.“

Nasja warf Toto einen schnellen Blick. Blass war nicht die richtige Beschreibung für seine Gesichtsfarbe. Er war aschfahl geworden. Seine Hände zitterten und er sah Nemos mit weit aufgerissenen Augen an. Die Rolle, die ihm sein Gott zugewiesen hatte, schien ihn in Panik zu versetzen.

Nemos hob drohend den Zeigefinger in Artems und Nasjas Richtung. „Und euch beide lasse ich nach dieser Provokation hinrichten.“ Nemos winkte seinen Wachleuten zu. Dann trat er entschlossen einen Schritt zur Seite. „Sperrt sie beide ein. Ich werde nach meinem Geburtstag über sie richten, wenn mir niemand mehr etwas zu sagen hat.“ Er hob mit stolzer Miene den Kopf. „Komm, Toto, es gibt viel zu tun. Wir müssen einen Kontinent erobern.“ Dann verließ er mit schnellen Schritten den Raum und Toto schloss sich ihm hastig an.

Die Wachleute sahen sich für einen kurzen Moment fragend an.

Artem sah sich prüfend um, während er langsam sein Schwert zog. „Ihr könnt es auf einen Kampf anlegen“, sagte er drohend. „Aber dabei riskiert ihr große Verluste.“ Er warf Auris einen schnellen Blick zu, der sich ebenfalls erhoben hatte und seine Waffe zog. „Ihr könntet auch einfach sagen, dass wir euch entkommen sind. Die Feinde stehen quasi vor der Tür und ich glaube kaum, dass Nemos und Toto es wirklich so schnell schaffen werden, eine Verteidigungsstrategie auszuarbeiten und die Streitkräfte in Gefechtsbereitschaft zu versetzen. Er braucht mich noch und das wird er spätestens dann einsehen, wenn der erste Zentaur im Schlossgarten steht. Also überlegt euch, welche Entscheidung ihr treffen wollt und was das Beste für Galadon ist.“

Zu Nasjas Überraschung erhoben sich nun auch Exlet und Drawomir mit gezückten Waffen. Die Gefahr einte sie.

Einer der Wachleute zögerte nicht lang, sondern verließ mit schnellen Schritten den Raum. Die anderen schienen noch kurz zu überlegen, dann schlossen sie sich ihm an. Einen Moment später waren sie allein im Konferenzsaal.

Artem schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. „Das war knapp“, murmelte er. Dann wandte er sich Auris zu. „Was denkst du, wie viel Zeit bleibt uns noch?“ Er sah seinen Großvater fragend an.

„Nicht viel“, sagte Auris ernst.

„Ich schicke sofort Boten in alle Richtungen aus. Sie sollen die Lage erkunden.“ Artem blickte einen Moment nachdenklich aus dem Fenster, als ob er die Feinde schon in der Ferne erspähen konnte.

„Er wollte uns einsperren“, sagte Nasja besorgt. „Was sollen wir jetzt tun?“

Artem seufzte. Dann sah er Nasja mit einem weichen Blick an. „Wir tun das, was wir immer tun.“ Er lächelte sanft. „Wir kämpfen für die Menschen von Galadon und versuchen zu retten, was zu retten ist. Und über alldem hoffe ich darauf, dass Nemos endlich erwacht und sich so benimmt, wie ein König sich benehmen sollte.“

„Er ist kein König“, sagte Nasja traurig.

„Ja, richtig.“ Artem nickte spöttisch. „Jetzt ist er ja ein Gott. Aber das macht es auch nicht besser.“

„Auch als Gott hat er versagt.“ Nasja nickte.

Artem seufzte. „Das hat er und dennoch kann ich die Menschen Galadons nicht ihrem Schicksal überlassen.“

„Tu, was du tun musst“, sagte Exlet ernst. „Ich werde dir helfen, wo ich helfen kann.“

„Ich helfe euch auch“, sagte Drawomir stockend.

Artem nickte. „Also gut, wir gehen jetzt in die Kaserne in mein Büro. Dort bereiten wir alles vor.“ Dann wandte sich Artem Nasja zu. „Ich lasse Männer hier, die dir zur Seite stehen. Sobald ein Angriff droht oder eine andere Gefahr, werden sie dich in Sicherheit bringen. Ich hole dich, sobald ich die Lage einschätzen kann und weiß, wo für dich und die anderen Bewohner des Schlosses der sicherste Platz ist.“

Nasja nickte. Sie wusste, dass sie hier nicht mehr lange bleiben konnte, und daran war wieder einmal ihr eigener Ehemann schuld.

Artem nickte ihr noch einmal zu. Dann machte er sich mit den anderen auf den Weg, um sich auf den drohenden Angriff vorzubereiten.

Nasja sah ihm noch lange nach. Sie war allein im Konferenzsaal. Sie hätte Angst spüren sollen. Doch seltsamerweise war dieses Gefühl nicht da. Sie erinnerte sich an den Moment, an dem sie Nemos gegenübergetreten war und ihm die Meinung gesagt hatte.

Die Wut hatte die Angst besiegt. Sie hatte sich stark gefühlt.

Es dauerte einen Moment, bis Nasja verstand, warum es ihr so gut ging.

Sie wusste, dass sie in höchster Gefahr schwebte, und dennoch fühlte sie sich plötzlich auf eine verrückte Art frei. Sie hatte sich von den Fesseln der Angst befreit und selbst wenn der Tod der Preis dafür war, bereute sie kein Wort, das sie Nemos gegenüber ausgesprochen hatte.


Kapitel 21


Begleitet von Artems Soldaten hatte sich Nasja in ihre Suite zurückgezogen. Der Regen hatte sich etwas abgeschwächt und war in ein leises, gleichmäßiges Rauschen übergegangen. Nasja hatte lange an dem kleinen Tisch vor den Fenstern gesessen und hinaus in den Garten gesehen.

Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu sortieren. In dieser Ratsbesprechung war viel geschehen. Einmal mehr war zutage gekommen, dass Nemos und Toto die Lage nicht im Griff hatten. Sie hatten eine Kriegserklärung mitsamt einem Ultimatum einfach nicht bemerkt.

In diesem Fall war das vielleicht sogar besser so. Nachdem Nemos ihnen seine aberwitzigen Pläne mitgeteilt hatte, konnte die Schludrigkeit Totos vielleicht sogar die einzige Chance für das Überleben Galadons sein.

Unruhig ging Nasja in ihrer Suite auf und ab. Sie wünschte, dass sie irgendetwas tun könnte, um Artem zu helfen. Doch im Moment konnte sie nur abwarten, was die Kundschafter berichten würden, die er ausgeschickt hatte. Alle Entscheidungen hingen davon ab, wie weit ihre Feinde noch von Goros entfernt waren.

Nasja holte tief Luft und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. Artem würde sich bei ihr melden, sobald es Neuigkeiten gab. Sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er die Lage im Griff hatte.

Doch sie zweifelte daran, dass Nemos verstand, in welch ernster Situation sie steckten. Ob Artem sein Bestes geben konnte, um Galadon auf den Angriff der Trolle und der Zentauren vorzubereiten, hing davon ab, ob Nemos ihn gewähren ließ. Im Moment wähnte Nemos Artem und Nasja eingesperrt in einer Zelle, tief unten in den Kellern des Schlosses.

Hatte er schon erfahren, dass sein Befehl nicht ausgeführt worden war? Nasja spürte die Unruhe erneut in sich aufwallen. Sollte sie besser verschwinden und sich irgendwo verstecken, wo Nemos sie auf keinen Fall finden würde?

Oder reichten die Soldaten vor der Tür, um Nasja zu schützen?

Was tat Nemos gerade?

Die Ungewissheit trieb Nasja dazu, noch schneller in ihrer Suite auf und ab zu laufen. Vielleicht bereitete Nemos mit Toto gerade einen Kriegszug vor? Was war, wenn er etwas tat, was Artems Bemühungen zerstören würde?

Nasja überkam ein ungutes Gefühl. Sie starrte in den Garten hinaus. Sie musste wissen, was Nemos gerade tat. Sie hielt diesen Zustand keine Sekunde länger aus. Als sie eine Amsel entdeckte, die über die regennasse Wiese hüpfte und Regenwürmer suchte, zögerte sie nicht lange.

Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Das Üben der letzten Zeit machte sich bezahlt. Es bereitete Nasja keine Probleme, in die Gedanken des kleinen Vogels zu schlüpfen. Ihr Herzschlag mischte sich mit seinem und mit ein paar Flügelschlägen erhob sich Nasja zwitschernd in die Luft.

Mühelos segelte sie über den Garten hinweg. Der Schwanenteich lag dunkel unter ihr. Die Bäume trugen ein dichtes Blätterkleid und die Rabatten standen voller geschlossener Blumenkelche, die auf die nächsten Sonnenstrahlen warteten, um in aller Pracht erblühen zu können.

Ganz kurz durchzuckte Nasja der Gedanke, ob sie das noch erleben würde. Doch dann schob sie den trüben Gedanken weit von sich fort. Sie konzentrierte sich auf die Fensterreihe in der sechsten Etage.

Sie flog zum Fenster, hinter dem der Konferenzsaal lag, in dem sie noch am Vormittag gesessen hatte. Der Raum war leer. Bedienstete waren da gewesen und hatten die Stühle wieder ordentlich an den Tisch gestellt. Der Raum wirkte sauber und aufgeräumt.

Nasja erhob sich in die Luft. Sie flog weiter. Dann landete sie auf dem Fensterbrett von Nemos‘ Büro. Sie spähte vorsichtig hinein. Auch dieser Raum war leer. Nasja spürte den Stich der Enttäuschung. Wo steckte Nemos? Was hatte er vor? Die Ratssitzung war nicht gut für ihn gelaufen. Lag Nasja mit ihren Sorgen richtig, dass er etwas Unvernünftiges tun könnte?

Noch einmal erhob sie sich in die Luft. Es gab nur noch einen Raum, in dem er sein könnte, und das war seine Suite. Doch meist hatte er die Vorhänge zugezogen. Nasja rechnete nicht damit, dass sie einen Blick hineinwerfen konnte. Vielleicht sollte sie es von der anderen Seite aus probieren.

Sie könnte sich zu seiner Suite schleichen und versuchen, durch das Schlüsselloch zu spähen. Sie verwarf den Gedanken schnell wieder, als ihr einfiel, dass Artems Soldaten nicht von ihrer Seite weichen würden und Nemos mit Sicherheit seine Wachleute vor seiner Suite postiert hatte. Sie konnte im Schloss keinen Schritt unbemerkt tun.

Nasja landete auf dem Fenstersims, während sie weiter darüber nachdachte, wie sie herausbekam, was Nemos gerade tat. Daher merkte sie auch erst mit einiger Verspätung, dass sie in die Suite blicken konnte. Einer der Vorhänge war ein Stück weit zur Seite geschoben worden. Vielleicht hatte Nemos aus dem Fenster sehen wollen, um sich zu vergewissern, dass die Zentauren und die Trolle noch nicht vor den Toren Goros‘ standen.

Der kleine Spalt reichte, um die Suite überblicken zu können. Nasja erschauerte, während sie hineinspähte. Wieder erhellten Kerzen den Raum mit ihrem weichen Licht. Doch dieses Mal vergnügten sich Nemos und Toto nicht nackt im Bett. Sie waren angezogen und standen mitten im Raum. Sie schienen gerade etwas besprochen zu haben, denn Toto nickte Nemos zu, als ob er die Worte bekräftigen wollte, die eben gefallen waren.

Die Fenster waren verschlossen und Nasja konnte nicht hören, was in der Suite vor sich ging. Sie sah nur, dass Nemos jetzt den obersten Knopf seines Hemdes öffnete.

Sofort wollte sich Nasja abwenden. Sie hatte keine Lust, einem erneuten Ehebruch beizuwohnen. War das wirklich sein Ernst? Die Zentauren und die Trolle waren auf dem Weg in die Hauptstadt und er wollte sich etwas Spaß mit Toto gönnen? Nasja wollte sich schon in die Luft erheben und davonfliegen.

Doch da erkannte sie, dass Nemos sich nicht ausziehen wollte. Er griff unter sein Hemd und zog eine lange Silberkette hervor. An dieser Kette baumelte ein Schlüssel. Er war kunstvoll gearbeitet und mitten auf ihm prangte ein roter Diamant.

Nasja starrte das Schmuckstück ungläubig an. Aros‘ Worte stiegen in ihr auf und mischten sich mit denen von Auris und Exlet. König Borgis vermisste seinen Blutdiamanten und Aros hatte ihr von dem Schlüssel erzählt, in dem eine besondere Kraft wohnte.

Bevor Nasja lange darüber spekulieren konnte, ob Nemos das in den Händen hielt, was sie vermutete, zog Toto schon ein kleines Messer aus seiner Tasche.

Nemos hielt ihm seine Hand hin und schloss dann die Augen.

Nasja beugte sich näher zur Scheibe hinüber. Doch es geschah nichts Schlimmes. Toto verpasste Nemos einen kleinen Schnitt in die Fingerkuppe. Der Gott und König zuckte mit schmerzverzerrtem Gesicht zusammen. Dann öffnete er die Augen wieder und hielt die kleine Wunde über den Schlüssel.

Ein paar wenige Tropfen Blut fielen auf den Stein.

Nasja erstarrte, während sie gebannt den Ereignissen folgte. Erst glaubte sie, es würde nichts geschehen. Doch da ging mit einem Mal ein leichtes Beben durch den Raum und fuhr durch Nasja hindurch.

Sie kannte dieses Gefühl. Sie hatte es schon ein paarmal gespürt. Das erste Mal, als sich neben ihr das Mondtor geöffnet hatte, und dann wieder, als sie in das Goldene Horn geblasen und die Minotauren herbeigerufen hatte.

Die Wellen machtvoller, alter Magie breiteten sich aus. Nasja starrte in die Suite und da geschah es auch schon. Der Schlüssel begann in einem kalten, weißen Licht zu leuchten.

Nemos legte ihn sacht auf den Boden und das Strahlen wurde stärker und größer. Bald füllte das Licht den ganzen Raum und drang durch den kleinen Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen.

Mitten in dem Strahlen schien das Licht noch einmal zu explodieren. Eine weitere machtvolle Welle ließ Nasja erbeben. Die Grenzen zwischen den Welten hatten sich geöffnet. Zeit und Raum verschwammen.

Mitten in dem Licht spannte sich eine schmale Brücke auf. Sie bestand aus funkelnden Diamanten und führte in einem leichten Bogen in die Ferne einer anderen Welt.

Nemos zögerte nicht. Toto reichte ihm zwei große Säcke und mit diesen in der Hand schritt er über die Brücke. Er verschwand in dem Leuchten.

Toto blieb wie angewurzelt stehen. Kein einziges Mal hob er seinen Blick. Er wartete an der Brücke und man sah ihm die Erleichterung regelrecht an, als Nemos nach einer geraumen Weile wieder auftauchte. In jeder Hand trug er einen schweren und gut gefüllten Sack.

Nachdem Nemos von der Brücke getreten war, verblasste das Leuchten. Es wurde schwächer und schwächer und als es völlig verschwunden war, war auch die Brücke nicht mehr da. Nur noch der Schlüssel lag am Boden. Nemos stellte die beiden schweren Säcke ab, hob den Schlüssel auf und hängte ihn sich wieder vorsichtig um den Hals.

Er ließ die Kette unter seinem Hemd verschwinden und schloss dann sorgfältig den obersten Knopf. Dann nickte er Toto zu und ein erleichtertes Lächeln huschte über seine Lippen. Er machte einen Schritt auf Toto zu. Es sah aus, als ob er ihn umarmen und küssen wollte.

Doch da streifte sein Blick den Spalt im Vorhang. Sein Blick blieb an Nasja hängen. Sie erstarrten beide zugleich. Er hatte sie erkannt und sie dabei erwischt, wie sie ihn ausspionierte. Erst einen Moment später erinnerte sich Nasja daran, dass sie in den Gedanken einer Amsel steckte.

Während Nemos zum Fenster eilte, öffnete Nasja ihre Flügel und erhob sich in die Lüfte.

Als Nemos das Fenster aufriss und hinaussah, war Nasja schon weit oben in der Luft. Sie warf einen letzten Blick zu Nemos hinab, dann löste sie sich aus den Gedanken der Amsel und kehrte in ihren Körper zurück.


Kapitel 22


Als Nasja die Augen aufschlug, sah sie in das warme, vertraute Braun sorgenvoll blickender Augen. Artem hatte sich über sie gebeugt und auf seinem Gesicht lag eine ernste Miene.

Es dauerte einen Moment, doch dann begriff Nasja, dass sie zu Boden gestürzt war. Der Versuch, in ihren Körper zurückzukehren, war ihr nicht gut gelungen. Sie musste schon eine Weile hier liegen. Anders war die sorgenvolle Miene in Artems Gesicht nicht zu erklären.

Sie holte tief Luft. „Er hat den Blutdiamanten von König Borgis“, flüsterte Nasja. „Er ist an dem Schlüssel befestigt, der die Schatzkammer öffnen kann. Ich habe es gesehen. Er ist über die Diamantbrücke gegangen und mit zwei riesigen Säcken voller Diamanten zurückgekehrt. Er trägt den Schlüssel an seinem Hals.“

Artems Augen weiteten sich mit jedem Wort, das Nasja gesprochen hatte. Er fragte nicht, woher sie das wusste. Sie lag auf dem Boden und da er sie so nicht das erste Mal vorfand, konnte er sich denken, woher sie davon wusste.

„Die Diamantbrücke ist der Quell seines Reichtums?“ Artem sah sie fragend an.

Nasja nickte. „Wahrscheinlich hat er die geheimen Reserven seines Vaters schon im letzten Jahr aufgebraucht.“ Langsam setzte sie sich auf und sah sich kurz um. Der Regen hatte aufgehört. Draußen war es heller geworden. Dann wanderte ihr Blick zurück zu Artem. Es musste einen Grund haben, warum er so schnell zurückgekommen war. „Was gibt es für Neuigkeiten?“ Nasja spürte das Unbehagen tief in ihrem Bauch rumoren.

Artem erhob sich und reichte Nasja seine Hand. Langsam zog er sie auf die Beine. „Meine Männer waren schnell zurück“, sagte er mit ernster Stimme. „Es ist wahr. Die Trolle sind nicht mehr weit von Goros entfernt und auch die Zentauren rücken an. Sie kommen aus zwei Richtungen. Es dauert nur noch wenige Stunden, bis sie Goros erreicht haben.“

„Nein.“ Nasjas Worte klangen fremd aus ihrem eigenen Mund. Die Angst ließ ihre Stimme erbeben.

„Ich hatte gehofft, dass uns noch genug Zeit bleibt, um deinen Vater um Hilfe zu bitten. Aber das ist unmöglich“, fuhr Artem fort. „Selbst wenn du ihm eine Seeschwalbe schickst und ihn bittest zu kommen, braucht er mit seinen Männern bei diesem Wetter mindestens eine Woche, bis er hier ist. Es ist zu spät. Wir müssen uns den Angreifern allein stellen.“ Artem holte tief Luft.

„Haben wir eine Chance gegen sie?“ Nasjas Frage kam klar und direkt.

Artem schwieg und blickte Nasja ernst an. Dann nickte er leicht. „Wir haben eine Chance. Aber nur, wenn uns die Minotauren helfen.“ Er schwieg einen Moment, um ihr Zeit zu geben, die Nachricht zu verdauen. „Deswegen wollte ich dich holen. Wir müssen zu Nemos. Ich habe mit meinen Männern die Schlacht geplant. Sie bereiten alles vor und bringen unsere Waffen und unsere Soldaten in Stellung. Wir brauchen jetzt das Goldene Horn. Es wird Zeit, sich in Position zu begeben, damit wir unseren Feinden einen würdigen Empfang bereiten können. Sie dürfen uns nicht unvorbereitet vorfinden.“

Nasja nickte, denn eine passende Entgegnung fiel ihr nicht ein. Warum war Nemos angesichts der drohenden Gefahr über die Diamantbrücke gegangen? Was hatte er mit den Schätzen vor? Hatte er einen Plan? Er hatte sie schon das eine oder andere Mal überrascht. Vielleicht hatte er auch heute eine Lösung parat?

Alles schien Nasja möglich, während sie an der Seite von Artem aus ihrer Suite trat. Draußen warteten Soldaten auf sie. Es waren mindestens zwanzig Mann. Artem wollte wohl sichergehen, dass Nemos nicht erneut versuchte, sie einsperren zu lassen oder sich dagegen zu wehren, notwendige Schritte zu unternehmen.

Schweigend stiegen sie die Treppen zu Nemos‘ Räumen empor. Als sie bei seiner Suite angelangt waren, bemerkten sie überrascht, dass seine Wachleute nicht da waren. Alles war ganz ruhig. Ob er überhaupt hier war?

Artem hob schon die Hand, um gegen die Tür zu hämmern. Doch das musste er nicht mehr tun. Genau in diesem Moment schwang die Tür auf.

Nemos und Toto waren gerade dabei, hinauszutreten. Jeder von ihnen trug einen schweren Sack. Als sie Artem, Nasja und die vielen Soldaten sahen, erstarrten sie regelrecht. Sie schienen sichtlich überrascht zu sein, sie alle hier zu sehen.

Für einen winzigen Moment flackerte Wut in Nemos‘ Augen auf.

Nasja rechnete damit, dass er sie anschreien würde, weil sie nicht eingesperrt worden waren, wie er es angeordnet hatte. Doch das tat Nemos zu ihrer Überraschung nicht. Er schwieg und sah Artem fragend an.

„Sie kommen“, sagte Artem ernst an Nemos gewandt. „Die Zentauren und die Trolle werden in weniger als drei Stunden Goros erreichen. Es ist gut, dass du bereit bist. Hol das Goldene Horn! Wir erwarten unsere Feinde auf den großen Wiesen vor Goros.“ Artem warf einen prüfenden Blick auf die beiden Säcke. Doch er sagte nichts, sondern blickte Nemos wieder ins Gesicht.

Nemos sagte noch immer nichts, was Nasja erstaunt zur Kenntnis nahm. Ihm fehlten immer dann die Worte, wenn er überrumpelt wurde und etwas geschah, was er nicht erwartet hatte. Doch kam das wirklich so plötzlich?

„Was ist los, mein allmächtiger Sonnengott?“ Artem sah Nemos herausfordernd an, als er keine Antwort auf seine Anweisung bekam. „Es stört Euch doch nicht, dass ich die Verteidigung der Stadt und des Landes übernehme, nachdem sich Euer Heerführer Toto nicht in den Kasernen hat blicken lassen?“

Nemos sah Artem stirnrunzelnd an. Doch er antwortete noch immer nicht. Er sagte nichts dazu, dass weder Artem noch Nasja eingesperrt waren, noch störte er sich daran, dass Artem einen deutlichen Vorwurf geäußert hatte.

„Wir müssen los.“ Artems Blick bohrte sich in die blassblauen Augen von Nemos. „Komm! Du wolltest einen ganzen Kontinent erobern.“

Doch Nemos bewegte sich nicht. Er schien immer noch ganz erstarrt zu sein und fieberhaft zu überlegen, was er tun sollte.

„Fürchtest du etwa deine Feinde?“ Artems Stimme klang drohend. „Vor wenigen Stunden hast du noch unsere ganze Armee mit großen Worten in die Schlacht geschickt. Jetzt kannst du sie selbst anführen. Gib den Männern Mut und Zuversicht, wenn sie ihr Leben opfern, um Galadon und seinen Gott und König zu schützen.“ Jedes von Artems Worten triefte vor Sarkasmus.

Nemos schluckte. Seine blassblauen Augen weiteten sich, während er sich Mühe gab, eine ernste Miene aufzusetzen. Er blickte Toto prüfend an. Doch der zuckte nur mit den Schultern.

„Ich komme gleich“, sagte Nemos und wollte sich schon in seine Suite zurückziehen.

Doch Artem stellte einen Fuß in die offene Tür, bevor sie wieder zufallen konnte. „Ich warte hier. Die Zeit drängt. Wir müssen sofort aufbrechen. Ich habe dir deine Rüstung und deine Waffen mitbringen lassen.“

Nemos schluckte. Für einen kurzen Moment färbten sich seine Wangen vor Zorn rot. Doch Artems kühler Entschlossenheit wusste er offenbar nichts entgegenzusetzen. Vielleicht lag es auch an den zahlreichen Soldaten, dass er es nicht wagte, zu widersprechen. Er nickte Toto zu. Der ging in einen Nebenraum und kam kurz darauf mit dem Goldenen Horn wieder.

Als Nasja es sah, spürte sie Erleichterung in sich aufsteigen. Sie erinnerte sich an den kraftvollen Moment, als sich aus dem Nebel die Minotauren erhoben hatten, um Galadon zu schützen. Sie waren noch nicht verloren. Es gab noch eine Chance.

Die Minotauren konnten sie noch einmal retten. Doch dieses Mal würde Nasja einen anderen Befehl erteilen. Dies musste der letzte Krieg sein, der auf diesem Kontinent geführt wurde.

Mit einem Klacken fiel die Tür hinter Nemos und Toto ins Schloss.

In Begleitung der Soldaten gingen sie gemeinsam die Treppen hinab. Laut hallten ihre Schritte in den hohen Gängen wider.

Das Schweigen begleitete sie wie ein düsterer Nebel.

Nasja atmete auf, als sie ins Freie traten. Es war erst früher Nachmittag. Die Sonne blitzte hinter den dicken Wolken hervor und ein frischer Wind wehte. Für einen Tag im Juni war es noch recht kühl. Der Sommer ließ auf sich warten.

Nasja sah eine Kutsche auf dem Schlosshof stehen. Um sie herum standen die zehn Männer, die zu Nemos‘ persönlicher Wachmannschaft gehörten. Sie wirkten bedrückt. Um sie herum hatten sich vierzig Soldaten formiert und behielten sie genau im Blick.

Artem wollte wirklich sichergehen, dass es keine Probleme gab. Sie warf ihm einen anerkennenden Blick zu. Er hatte wieder einmal alles bedacht. Doch Artem war ganz auf Nemos konzentriert. Er musterte ihn mit skeptischer Miene.

Nemos gab ein dumpfes Geräusch von sich, als er aus dem Schloss trat.

„Da du uns schon entgegengekommen bist, hast du wohl geahnt, dass es gleich aufs Schlachtfeld geht“, sagte Artem und gab sich Mühe, gut gelaunt zu klingen. „Du überrascht mich immer wieder. Oder hattest du etwas anderes vor?“ Artem sah Nemos fragend an.

Doch der schüttelte nur den Kopf, anstatt zu antworten.

Wortlos stieg er mit Toto in die Kutsche.

Der Kutscher sah Artem fragend an. „Zu Burg Isenstein wie besprochen oder wo soll es hingehen?“

Artems Augen weiteten sich. „Burg Isenstein also“, sagte er bedächtig. Dann wandte er sich dem Kutscher zu. „Unser Sonnengott wünscht den Kampf gegen die Zentauren und die Trolle anzuführen. Wir reiten nach Goros aufs Schlachtfeld vor den Toren der Stadt. Folgt einfach unseren Reitern.“

Der Kutscher nickte und nahm die Zügel in die Hand.

Nasja ging mit Artem zu ein paar freien Pferden, die die Soldaten für sie bereithielten. Sie spürte Wut und Enttäuschung, nachdem sie die Worte des Kutschers gehört hatte.

„Er wollte sich also wirklich mit den Diamanten aus dem Staub machen“, sagte Nasja, während sie auf das Pferd stieg.

„Was hast du erwartet?“ Artems Worte klangen bitter, als er sich in den Sattel schwang und seinem Pferd die Sporen gab. Der ganze Tross setzte sich in Bewegung.

Langsam verließen sie den Schlossgarten. Die Hälfte der Soldaten ritt vor der Kutsche. Nemos‘ Wachleute hatten sich dem Tross anschließen müssen. Eine Wahl hatte Artem ihnen nicht gelassen.

Nasja und Artem ritten mit den übrigen Soldaten hinter der Kutsche und behielten alles genau im Auge.

Nach einer Weile zog sich der Tross in die Länge. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor und strafte die angespannte Stimmung Lügen. Nasja atmete tief ein. Sie roch den Sommer in der Luft und fragte sich einmal mehr, ob sie ihn noch erleben würde.

Beinahe ein Jahr war vergangen, seitdem sie Nemos geheiratet hatte. Es war ein Jahr voller seltener schöner Momente gewesen, die ständig von düsteren Erlebnissen überschattet worden waren.

„Also gibt es die Diamantbrücke wirklich“, sagte Artem leise, nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander geritten waren.

„Ja, es gibt sie“, erwiderte Nasja und dachte an den magischen Moment zurück, den sie beobachtet hatte. „Der Schlüssel war drei Jahrhunderte lang in den Händen der Trolle. Aber das wundert mich nicht. Er gehört ihnen, wenn man es ganz genau nimmt. Er hat nur über ein paar Umwege seinen Platz in den Legenden der Nymphen gefunden.“

„So ist es und den Trollen gehört der Schlüssel auch. Wie konnte es Nemos nur wagen, ihn stehlen zu lassen?“ Artem seufzte.

„Er hat wie immer nur an sich gedacht“, sagte Nasja. „Ohne die Diamanten hätte er den Wiederaufbau Goros‘ nicht bezahlen können. Niemand hätte seine Krönung zum Gott akzeptiert, wenn er nicht so verschwenderisch spendabel gewesen wäre. Das Volk hätte aufbegehrt und das weiß Nemos ganz genau.“

„So ist es.“ Artem nickte. „Zumindest wissen wir nun endlich, was Toto getan hat, als er einen Monat verschwunden war.“

„Ja, das wissen wir nun.“ Nasja sah in die Stadt hinab, während sie den Schlossgarten verließen. Die Kunde, dass die Zentauren und Trolle kamen, hatte schon die Runde gemacht. Die Menschen verließen in Scharen die Stadt. Sie zogen Karren voller Bettzeug und Nahrungsmittel hinter sich her oder verließen Goros auf vollgepackten Pferdefuhrwerken.

„Ich habe die Menschen gewarnt“, sagte Artem, als er Nasjas Blick bemerkte. „Jeder, der will und kann, soll die Stadt verlassen.“

„Das war eine weise Entscheidung“, sagte Nasja nickend. Sie konnte sich noch gut an die Zerstörungen in Goros erinnern, als ihre Feinde das letzte Mal über die Stadt hergefallen waren wie Wanderheuschrecken über eine Ernte. Viel zu viele Menschen hatten den Tod gefunden.

Als sie Goros erreichten, erschrak Nasja dann doch über den Aufruhr in den vertrauten Straßen und Gassen. Die ganze Stadt war in Bewegung. Überall spürte man die Angst der Menschen, die eilig das Nötigste zusammenpackten und ihr Heil in der Flucht suchten. Viele von ihnen hatten schon einmal alles verloren und das war noch nicht lange her. Die Erinnerungen an den schrecklichen Kampf waren noch nicht verblasst, die Wunden längst nicht verheilt.

Überall in der Stadt standen noch die Baugerüste an den Fassaden.

Es tat Nasja weh, das mitansehen zu müssen.

Die Menschen hatten es nicht verdient, schon wieder leiden zu müssen.

Als sie die großen Wiesen vor der Stadt erreichten, atmete Nasja tief durch. Im letzten Sommer hatten sie die Zentauren hier schon einmal in die Flucht geschlagen. Hoffentlich war das ein gutes Omen für die nächste Schlacht. Bevor Nasja von ihrem Pferd stieg, schloss sie die Augen und schickte ein Gebet an Gorgyra, um sie um Beistand anzuflehen und ihr genug Kraft zu geben, ihren Feinden noch einmal gegenüberzutreten.


Kapitel 23


Schon aus der Ferne hörte man die wilden Schreie der herannahenden Trolle. Ihre Rufe ließen Nasja die Haare zu Berge stehen. Die Erinnerungen an die Nacht, in der sie ihnen in Goros gegenübergestanden hatte, wurden auf einen Schlag wach.

Sie spürte die Verletzungen, die sie sich in jener Nacht zugezogen hatte und die sie beinahe das Leben gekostet hätten, als wären die Wunden frisch.

Ihre Hände begannen zu zittern, während sie gegen die machtvollen Erinnerungen ankämpfte. Nur mühsam konnte sie sie zurückdrängen und sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Sie schluckte und blickte sich kurz um.

Vor ihnen erstreckte sich die weite Wiese, auf der sonst die Schafe weideten und die Artem nun ausgewählt hatte, um hier mit den Trollen und den Zentauren aufeinanderzutreffen. Schulter an Schulter, Pferd an Pferd standen die Soldaten in großen Formationen bereit und warteten auf den Moment, in dem sie ihren Feinden gegenübertreten würden.

Die Wiese wurde von einigen bewaldeten Hügeln begrenzt, hinter denen sich die großen Gärten erstreckten. Man konnte weit sehen und obwohl es viel geregnet hatte, war die Wiese dank zahlreicher Entwässerungsgräben kein Morast. Artem hatte eine gute Wahl getroffen.

Hinter den Soldaten standen sechs riesige Katapulte. Unzählige Pferdekarren waren gekommen, um Berge von Munition herbeizubringen.

An den Seiten der Wiese hatte Artem alles aufreihen lassen, was die Armee von Galadon an Kriegsgeräten besaß. Nasja sah unzählige kleinere Katapulte, einige metallene Panzer, Kanonen mit acht Läufen und unzählige andere Geräte, deren Namen Nasja nicht einmal kannte.

Doch auch sie wusste, dass der Anblick ehrfurchteinflößend war, und genau das wollte Artem wohl auch erreichen.

Nemos saß noch immer mit Toto in seiner goldenen Kutsche. Er hatte sich seine Rüstung angelegt, aber er machte keine Anstalten, das Gefährt zu verlassen und sich auf ein Pferd zu setzen.

Artems Blick schweifte in die Ferne. Er sah in die Richtung, aus der er die Zentauren erwartete. Doch noch war von ihnen nichts zu sehen und nichts zu hören.

Nasja blickte zu Aros und Celistra hinüber, die beide auf ihren Pferden saßen und genauso wie Nasja Kettenhemden angelegt hatten. Ein beruhigender Gedanke überkam Nasja. Die beiden verfügten genauso wie Artem über machtvolle Kräfte, die ihnen im Kampf noch nützlich sein konnten.

Artem stieg von seinem Pferd und trat auf die Kutsche zu. Dann klopfte er an die Tür, die Nemos daraufhin einen Spalt weit öffnete.

„Die Trolle sind nicht mehr weit weg“, sagte Artem. „Es ist an der Zeit, Aufstellung zu nehmen.“

„Nein!“ Nemos‘ Antwort kam entschlossen und ohne zu zögern.

Artem runzelte die Stirn. Doch bevor er etwas sagen konnte, hatte Nemos schon seinen Kopf aus der Kutsche gestreckt und sah Artem mit erstaunlichem Ernst an. Er war blass und wirkte mit einem Mal erwachsen.

Nasja war überrascht. Hatte ihn die nahende Gefahr endlich etwas demütiger werden lassen?

„Ich will mit Borgis und Cesar reden“, sagte Nemos mit bebender Stimme. „Ich biete ihnen einen Handel an, damit sie darauf verzichten, uns anzugreifen.“

Artem hob erstaunt eine Augenbraue. Genauso wie Nasja hatte er nicht mit solchen Worten gerechnet. Doch sofort machte sich ein weicher Ausdruck auf seinem Gesicht breit, in dem die wahnwitzige Hoffnung lag, dass Nemos endlich zur Vernunft gekommen war. Begriff er endlich, was die Konsequenzen seines Handelns waren, und änderte sich?

Nasja spürte, wie Artem bereit war, ihm noch eine allerletzte Chance zu geben. Das Gute und Hoffnungsvolle in Artems Herzen hatte die Oberhand gewonnen.

„Also gut“, sagte Artem mit einem leichten Nicken. „Wenn du dir sicher bist, dass sie auf deinen Vorschlag eingehen werden, dann versuche es. Lass uns mit Borgis und Cesar reden!“

„Ich bin mir sicher.“ Nemos nickte entschlossen und genau in diesem Moment begann die Erde zu beben. Nemos zuckte gepeinigt zusammen.

Kurz darauf hörte man das Schlagen Tausender Hufe, die sich schnell näherten. Das Geräusch erfüllte die Luft und Nasja fühlte die Angst um sich herum aufsteigen wie einen Nebel. Es begann und jeder auf diesem Schlachtfeld ahnte, dass diese Begegnung alles entscheiden würde.

Als ob die herannahenden Zentauren ein Zeichen waren, tauchten auf dem Hügel hinter der großen Wiese plötzlich unzählige Trolle auf. Sie stießen einen heiseren Schrei aus, als sie die gegnerische Streitkraft erblickten. Einen Moment lang hielten sie inne und musterten die aufgestellten Kriegsgeräte mit ehrfurchtsvollem Blick.

Doch die Überraschung über den Anblick der todbringenden Waffen hatten sie schnell überwunden. Johlend rannten sie den Hügel hinab, woraufhin Nemos ein unterdrücktes Keuchen entwich. Es kostete ihn sichtliche Mühe, nicht einfach davonzurennen.

„Es geht los“, sagte Artem, wandte sich von Nemos ab und stieg auf sein Pferd. Dann ritt er los. Er gab Nasja ein Zeichen, ihm zu folgen, und winkte Nemos‘ Kutscher zu.

Nasja holte tief Luft. Sie hielt sich mit der einen Hand am Goldenen Horn fest, das Toto ihr inzwischen gegeben hatte und das sie trug, damit sich die Zentauren und Trolle gut daran erinnern konnten, was das letzte Mal geschehen war, als sie Nasja gegenübergestanden hatten.

Gemeinsam bewegten sie sich auf die Wiese.

Die Trolle waren am Fuße des Hügels zum Stehen gekommen. Nun folgten auch berittene Trolle und große Karren, die oben auf dem Hügel stehen blieben. Aus ihrer Mitte ritt ein großer Troll heraus. Er trug eine schmale Krone, die nur aus Diamanten zu bestehen schien.

Sie funkelte und glitzerte im hellen Licht des Tages. Er hatte sich in einen dunkelroten Mantel gehüllt, der mit einem breiten Rand aus weißem Pelz besetzt war, und saß auf einem großen und kräftigen Pferd, das in der Lage war, sein Gewicht zu tragen.

Nasja erkannte König Borgis sofort wieder.

Mit stolzem Blick ritt er zwischen seinen Trollen hindurch.

Noch während sie sich auf die Mitte der Wiese zubewegten, tauchten oberhalb des anderen Hügels die Zentauren auf. Es war ein erschreckendes Bild, die unzähligen Pferdeleiber wieder an dieser Stelle zu sehen.

Nasja schluckte, während die Zentauren zu einem kriegerischen Geheul ansetzten, als sie das Ziel ihrer Reise sahen. Ein Zentaur ritt in schnellem Galopp durch die Männer hindurch.

Das war Cesar. Seine silbergrauen, langen Haare schimmerten genauso matt wie sein helles Fell. Wie immer trug er eine lederne Weste und einen Gürtel, an dem unzählige Messer hingen.

Kurz darauf standen sie sich mitten auf dem riesigen Schlachtfeld gegenüber.

Auf Cesars Lippen lag ein feines Lächeln, als er Nemos in seiner Kutsche erkannte. Er nickte Borgis zu, der ein ebenso überhebliches Grinsen aufgesetzt hatte. Die beiden schienen sich ihrer Sache absolut sicher zu sein.

Offenbar hegten sie nicht die Spur eines Zweifels, dass ihr Angriff scheitern könnte, und diese Tatsache ließ Nasja einen kalten Schauer den Rücken hinablaufen.

„Komm heraus, Sonnengott, oder traust du dich nicht, uns gegenüberzutreten? Denkst du, du bist jetzt etwas Besseres als wir?“ Cesars Ruf ging im Lachen von Borgis unter. Die beiden schienen sich einig zu sein, was sie von Nemos zu halten hatten.

Artems Miene verfinsterte sich. Doch da schwang die Tür der Kutsche schon auf und Nemos trat heraus. Er trug seine goldene Rüstung. Doch man sah ihm an, dass er dies nur selten tat, denn er war das Gewicht nicht gewohnt und konnte sich darin nur schwer bewegen.

Dennoch hatte er eine würdevolle Miene aufgesetzt.

Langsam ging Nemos auf Borgis und Cesar zu. „Seid gegrüßt, Könige.“ Seine Stimme klang fest, als er zu ihnen hinaufblickte. „Ich war überrascht, von Eurer Drohung zu hören.“

„Überrascht?“ Borgis lachte nicht mehr. Stattdessen sah er Nemos herablassend an. „Hast du wirklich gedacht, dass ich nicht kommen werde, um es mir zurückzuholen? Du hast mir das Wertvollste gestohlen, das ich besitze.“

„Das wage ich zu bezweifeln. Eure Schatzkammern sind voll“, sagte Nemos spitz. Seine Angst war endgültig gewichen. Er hatte wieder die überhebliche Miene aufgesetzt, die er meist trug.

Borgis sah ihn entsetzt an. „Du bestiehlst mich und machst dann auch noch Witze auf meine Kosten? Du verkennst deine Lage.“

„Ich sehe die Lage klar vor mir.“ In Nemos‘ Augen flammte Wut auf. „Auf Euer Wort kann man sich nicht verlassen. Ich war bei Euch und wir haben in Freundschaft zusammengesessen. Ihr habt mir Eure Unterstützung zugesagt und dann seid Ihr mir in den Rücken gefallen.“

„Und da dachtest du, ein Diebstahl wäre eine gute Art, um darauf zu reagieren?“ Borgis schüttelte den Kopf. „Noch kannst du alles in Ordnung bringen. Erfülle unsere Forderungen und wir werden wieder gehen.“

„Ihr habt Goros zerstört“, sagte Nemos mit würdevoller Miene. „Dafür müsst Ihr einen Preis zahlen. Ich gebe Euch Euren Blutdiamanten zurück. Es war nur eine kleine Leihgabe. Ihr hättet mir nicht davon erzählen sollen, wo Ihr ihn aufbewahrt, als ich bei Euch war. Ihr habt mit Eurem Reichtum geprahlt. Das sollte Euch eine Lehre sein.“ Nemos griff an seinen Hals und zog die Kette mit dem Schlüssel hervor. Dann trat er auf Borgis zu und reichte ihm den Anhänger.

Borgis nahm ihn und wog ihn nachdenklich in der Hand. Dann ließ er ihn in einer seiner Taschen verschwinden. „So siehst du das also.“ Er legte nachdenklich den Kopf schief. „Was bietest du noch?“

„Bonja kann ich Euch nicht zurückgeben. Sie ist geflohen. Bedauerlicherweise muss sich Euer Sohn eine neue Frau suchen. Aber wie man mir berichtet hat, war die Ehe ohnehin nicht sehr glücklich. Er wird es sicher verschmerzen.“ Nemos trat wieder einen Schritt zurück. „Über die Rückzahlung Eures Kredites können wir sprechen.“ Nemos winkte Toto zu, der noch in der Kutsche saß.

Er sprang auf und kam mit einem kleinen Sack aus der Kutsche. Den reichte er Nemos und sprang dann sofort zurück in die rettende Kutsche.

Nemos wog den Beutel in den Händen. Dann reichte er ihn Borgis. „Darin sind genug Diamanten, um unsere Schuld zu begleichen. Es sind sogar noch mehr, denn ich möchte Euch für die Goldminen entschädigen, die ich Euch leider nicht überlassen kann. Das sind genug Diamanten, um Euch so viel Gold zu kaufen, wie Ihr wünscht. Damit ist unsere Schuld beglichen.“

„Du bezahlst mich mit meinen eigenen Diamanten?“ Borgis sah Nemos entsetzt an.

„Ja, das tue ich“, fuhr Nemos ungerührt fort und wandte sich Cesar zu. „Und was Euch angeht, so möchte ich Euch ebenfalls großzügig entschädigen. Die kargen Ebenen im Süden sind nicht ansatzweise so viel wert wie meine reiche Gabe an Euch. Investiert in Kriegsgeräte und greift die Nymphen an, wenn Ihr mehr Land braucht.“ Nemos winkte erneut Toto zu sich.

Der trat aus der Kutsche und schulterte einen großen Sack, den er kaum tragen konnte. Er brachte ihn zu Cesar und wollte ihn zu ihm hinaufreichen. Doch dafür reichte die Kraft seiner Arme nicht. Es wirkte grotesk, wie er immer wieder versuchte, ihn zu heben.

„Damit ist unsere Schuld beglichen“, sagte Nemos mit würdevoller Miene. „Ich war sehr großzügig und empfehle Euch jetzt dringend, mein Land wieder zu verlassen. Ihr seht, dass meine Streitkräfte bereitstehen. Und wenn Ihr nicht wieder wollt, dass wir die Minotauren rufen, dann solltet Ihr jetzt verschwinden.“

Ganz automatisch wanderten die Blicke von Borgis und Cesar zu Nasja hinüber.

Ein kleiner Moment der Furcht huschte über ihre Gesichter, als sie das Goldene Horn in ihrer Hand sahen. Sie konnten sich noch gut an den Moment erinnern, in dem Nasja die Wesen aus der Totenwelt herbeigerufen hatte.

Doch der Moment dauerte nicht lang, denn schon begann sich Borgis‘ Gesicht zu röten. Er starrte den Sack an, den Toto immer noch nach oben hielt. War er wütend, weil Nemos Cesar aus dem Schatz der Trolle so großzügig bedacht hatte?

Nasja hatte das Gefühl, dass die Dinge sich nicht zum Guten wandten.

Wie sollten sie das auch?

Nemos‘ Idee, die beiden mit Diamanten aus einem gestohlenen Schatz zu entschädigen, war absurd und goss nur noch Öl ins Feuer. Das wusste nicht nur Nasja. Artems Blick hatte sich verdunkelt.

Nasja musterte Cesar und Borgis und erschrak. Borgis wirkte nicht nur verärgert, er war wütend, und das konnte Nasja nur allzu gut verstehen. Nur Nemos schien von alldem nichts zu bemerken.

„Was ist nun?“, fragte er ungeduldig. „Nehmt die Gaben und zieht von dannen!“

„Was ist darin?“, fragte Borgis mit eisiger Miene und zeigte auf den Sack, den Toto auf den Schultern balancierte.

„Diamanten natürlich“, erwiderte Nemos. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als ob es ihm nicht gefiel, dass er Dinge extra erklären musste, die doch selbstverständlich waren. „Er bekommt mehr, weil er uns im Kampf gegen die Aufständischen unterstützt hat.“

„So viele Diamanten hast du aus der Schatzkammer geholt?“ Borgis wurde mit einem Mal blass.

„Natürlich, wir brauchten so viel“, entgegnete Nemos, als ob das keiner Frage bedurfte. Er ließ unerwähnt, dass er ursprünglich vorgehabt hatte, mit den Diamanten zu fliehen und sich aus der Verantwortung zu ziehen.

„Das hast du nicht getan, du Dummkopf“, schrie Borgis und blickte Nemos mit eisiger Miene an, als ob er nicht recht glauben konnte, dass es wirklich so war.

Nemos zuckte zusammen, als er sich mit Borgis‘ Wut konfrontiert sah. Er schien nicht eifersüchtig zu sein, wie Nemos zuerst vermutet hatte. Er war wegen etwas anderem außer sich. Doch Nasja verstand nicht, warum, und da schien es ihr ganz genauso zu gehen wie Nemos.

„Ich habe doch gesagt, dass der Blutdiamant die Gierigen bestraft“, schrie Borgis. Er riss den Beutel auf, den Nemos ihm gereicht hatte, und starrte hinein. Die Wut wich Verzweiflung und dann wurde er unnatürlich blass. Er hob den Beutel und schüttete ihn aus. Leise rieselten unzählige, glänzende Steinchen hinaus.

Nemos war erstarrt. Er sah Borgis ungläubig an.

„Wie könnt Ihr das nur tun?“, rief Nemos verzweifelt. „Die schönen Diamanten.“

„Du bist nicht nur unfähig, du bist auch noch dumm“, rief Borgis. Mit jedem Wort wurde seine Stimme lauter. „Ich habe dir gesagt, dass Gier bestraft wird und ich immer nur eine kleine Menge Diamanten holen kann. Ich habe dir alles über die alte Legende der Diamantbrücke erzählt. Du wusstest jedes Detail. Dies ist ein guter Zauber, der denen hilft, die in Not sind. Aber du musstest es übertreiben. So viele Diamanten braucht niemand. Nicht einmal du. Und das hast du jetzt davon. Die Diamanten sind zu Glas geworden. Der Blutdiamant hat seine Kraft verloren. Jeder Diamant, der jemals aus der Schatzkammer geholt wurde, ist zu Glas geworden.“ Borgis‘ Stimme überschlug sich vor Wut. „Begreifst du überhaupt, was du da angerichtet hast?“

„Was?“ Nemos schüttelte den Kopf, als ob er die Worte nicht im Ansatz verstanden hatte. „Das kann nicht sein. Gerade waren es noch Diamanten. Toto, sieh nach!“

Toto reagierte sofort. Er nahm den Sack von der Schulter und ließ ihn zu Boden sinken. Dann öffnete er ihn und sah hinein.

Der entsetzte Ausdruck auf seinem Gesicht sprach Bände. Ganz langsam schüttelte er den Kopf. Der Sack fiel um und unzählige Glasperlen kullerten auf die Wiese.

Ganz automatisch griff Nasja in die Tasche ihres Rockes. Sie zog den Diamanten heraus, den sie seit Nemos‘ Krönung zum Gott immer bei sich trug. Ungläubig blickte sie ihn an. Das Funkeln war erloschen. Der feine Schliff fehlte. Sie hatte nur noch eine Glasperle in der Hand, die nicht viel wert war.

Nasja hob ihren Blick.

„Das bedeutet Krieg“, schrie Borgis, während er schon sein Pferd wendete. Dann gab er ihm die Sporen. „Ich werde dich vernichten, Nemos, dich und dein lächerliches Land. Dafür wirst du bezahlen.“ Die letzten Worte verhallten im Getrappel seines Pferdes.

Cesar lächelte fein, während er Nemos herablassend musterte. „Ich wusste, dass du unsere Erwartungen nicht enttäuschen würdest, großer Sonnengott. Wir werden dein Land einnehmen und davon können uns nicht einmal die Minotauren abhalten. Wir sind mächtiger als die Toten und das beweisen wir dir gern.“ Mit diesen Worten drehte sich Cesar um und ritt davon.

Nemos starrte hinter den beiden Königen her. Das Begreifen dauerte immer noch an. Er war blass geworden. Doch dann kam Bewegung in Nemos. Er rannte zu Toto und fiel neben ihm auf die Knie. Er fasste mit beiden Händen in die Diamanten, die nun zu Glasperlen geworden waren. Ein verzweifeltes Jammern erklang.

„Reiß dich zusammen, Nemos. Du musst dich auf die Schlacht vorbereiten. Viel Zeit bleibt dir nicht“, sagte Artem scharf. Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Nemos hätte in diesem Moment etwas Großes tun können. Doch es war wieder schiefgegangen und nun war der Kampf nicht mehr zu vermeiden.

„Ich kann nicht kämpfen.“ Nemos erstarrte. „Ich will nicht sterben“, flüsterte er entsetzt.

„Das hättest du dir eher überlegen müssen“, sagte Artem bitter. „Vielleicht hast du Glück und niemand wagt es, einen Gott zu töten.“ Dann wendete er sein Pferd und ritt zurück zu seinen Männern.

Nachdem er sich in Bewegung gesetzt hatte, hatte es auch Nemos eilig. Er achtete nicht mehr auf die Glasperlen, sondern sprang hastig zu Toto in die Kutsche.

Die Kutsche wendete und fuhr zurück Richtung Goros.

Nasja folgte dem Tross, dabei schlang sie ihre Hand fest um das Goldene Horn. Das war nun ihre einzige Rettung. Die Minotauren hatten sie schon einmal gerettet. Sie würden es auch wieder tun.


Kapitel 24


Die Wolkendecke hatte sich wieder geschlossen. Ein kalter Wind war aufgekommen und ließ Nasja frösteln. Nemos sah furchtsam aus seiner Kutsche und machte keine Anstalten, sie zu verlassen.

Da warf Artem ihm einen scharfen Blick zu. Nemos erstarrte und ließ seinen Blick schweifen. Er schien darüber nachzudenken, ob es noch irgendeine Möglichkeit gab, zu entkommen. Doch angesichts Tausender Soldaten, die jeden seiner Schritte aufmerksam musterten, begriff er langsam, dass er keine Wahl hatte.

Langsam öffnete er die Kutsche und stieg aus. Seine Bewegungen waren schwer und wirkten beinahe steif, als er zu seinem Pferd hinüberging. Er stieg auf und sah immer wieder besorgt auf das Schlachtfeld hinaus, wo die Zentauren und die Trolle sich jetzt in Stellung brachten.

„Wir müssen jedes Blutvergießen vermeiden“, sagte Nasja ernst an Artem gewandt, der Nemos mit skeptischer Miene musterte. „Ich werde das Goldene Horn sofort einsetzen.“

„Ja, das solltest du tun“, erwiderte Artem und wandte sich Nasja zu. „Du gehst voran und wirst sie daran erinnern, dass sie uns nicht unterschätzen dürfen. Sobald die Minotauren da sind, ziehst du dich zurück und ich übernehme. Du gehst in die Stadt und suchst dir einen sicheren Ort, bis alles vorbei ist.“

Nasja nickte.

Mit einem Ruckeln fuhr die leere Kutsche von Nemos davon. Er sah ihr mit einem verzweifelten Blick nach. Dann blickte er wieder nach vorn auf die Reihen seiner Feinde. Von seiner Überheblichkeit war nichts mehr geblieben. Er wirkte schwach und verzweifelt. Nackte Angst lag in seinen Augen.

Nasja warf Artem einen prüfenden Blick zu. Die drohende Schlacht versetzte ihn nicht in Angst. Sie sorgte dafür, dass er sich konzentrierte. Das Wilde in seinem Blick hatte an Stärke gewonnen. Nasja sah die Entschlossenheit und die Härte in seinem Gesicht, die es brauchte, um ein Heer in eine Schlacht zu führen.

„Bist du bereit?“, fragte er leise und so sanft, als ob diese Härte niemals ihr gelten konnte.

Nasja erwiderte seinen Blick mit einem schnellen Lächeln. „Solange du bei mir bist, bin ich zu allem bereit“, flüsterte sie, und das war keine Lüge. Seine Stärke gab ihr Kraft.

Sie hielt sich an dem Goldenen Horn fest und ritt einfach los. Sie sah nicht zurück. Sie sah nur nach vorn und musterte die Reihen ihrer Feinde. So oft hatte sie den Zentauren schon gegenübergestanden. Das musste ein Ende haben.

Sie sah Borgis, der sich neben seinem Sohn eingereiht hatte und Nasja aus der Ferne skeptisch musterte.

Und sie sah Cesar, der in Begleitung seines missmutig dreinblickenden Sohnes Brutus gekommen war. Genauso wie Nasja schien er nie eine Wahl gehabt zu haben, wo er stehen sollte.

„Angriff!“, schrie Cesar da auch schon in diesem Moment. Ein ohrenbetäubendes Schreien erklang, als die Zentauren und die Trolle zugleich auf den Ruf reagierten und sich in Bewegung setzten.

Einen Moment lang schien die Welt stillzustehen. Nasja stand allein auf dem weiten Schlachtfeld. Die Zentauren und die Trolle hatten sich auf den Weg in ihre Richtung gemacht. Wie eine Sturmflut rasten sie auf sie zu.

Doch Nasja spürte keine Angst. Da war nur Zuversicht. Sie dachte an Gorgyras gütigen Blick und hob das Goldene Horn an ihre Lippen. Dann holte sie tief Luft und stieß hinein.

Ein tiefer Ton erklang und die Zentauren blieben schlagartig stehen. Auch die Trolle hielten inne und starrten gebannt auf Nasja.

Der Ton verklang. Doch nichts geschah.

Nasja hatte schon im ersten Moment gewusst, dass etwas nicht stimmte. Das Horn klang gut, aber der Ton hatte nicht die Tiefe, die er beim letzten Mal gehabt hatte. Die Welten bebten nicht. Es war nichts von der alten Magie spürbar.

Nasja spürte tief in sich, wie ihre Gewissheit wankte. Hatte sie etwas falsch gemacht? Hatte sie Gorgyras Segen verloren?

Panik stieg in ihr auf und durchflutete sie kalt.

Sie holte tiefer Luft und stieß mit noch mehr Kraft in das Horn. Der tiefe Ton erklang erneut. Doch wieder hatte er nicht genug Kraft, um die Minotauren herbeizurufen.

Es war Cesar, der den ersten Schritt nach vorn machte. Auf seinem Gesicht breitete sich ein triumphierendes Lächeln aus. Ihm schlossen sich die Zentauren an. Als auch die Trolle verstanden hatten, dass ihnen keine Gefahr drohte, setzten auch sie sich in Bewegung.

Es dauerte nicht lang und die beiden Heere nahmen immer mehr an Geschwindigkeit auf.

„Komm zurück, Nasja!“ Artems Stimme riss sie aus ihrer Starre.

Nasja reagierte sofort. Sie wendete das Pferd und preschte zurück. Tränen der Enttäuschung traten ihr in die Augen. Sie fühlte sich nutzlos.

Warum hatte sie die Minotauren nicht herbeirufen können?

Was hatte sie falsch gemacht?

Als sie bei Artem angelangt war, sah sie die Enttäuschung auch in seinem Gesicht. Er nahm ihr das Horn ab und Nasja glaubte schon, dass er selbst probieren wollte, die Minotauren zu rufen. Doch stattdessen drehte er sich um und hielt Nemos das Horn hin, während er ihn herausfordernd ansah.

„Warum funktioniert es nicht?“, schrie er. Die Wut explodierte in jedem Wort.

Nemos zuckte zusammen. Doch er presste die Lippen fest aufeinander und antwortete nicht.

Artem zögerte nicht, sondern drehte sich zu Toto um, der in seiner Reichweite auf einem Pferd saß. Artem zog sein Schwert und setzte es Toto an die Kehle, bevor der auch nur eine Bewegung machen konnte, um sich in Sicherheit zu bringen. „Rede, Nemos, und zwar schnell!“, sagte er drohend. „Sonst ist dein Gespiele der Erste, der den Tod auf diesem Schlachtfeld findet.“

Doch Nemos presste immer noch die Lippen aufeinander.

Artem begann sein Schwert auf Totos Kehle zu drücken. Die Haut spannte sich gefährlich.

Toto war leichenblass und zitterte am ganzen Körper. „Es ist eine Fälschung“, rief er mit bebender Stimme, bevor das Schwert seine Haut durchstechen konnte. „Wir hatten nie das echte Goldene Horn. Ein Goldschmied hat es für mich angefertigt. Es ging darum, die Trolle und die Zentauren zu täuschen und sie von Galadon fernzuhalten.“

Artem ließ das Schwert sinken. Entsetzen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

„Wie könnt ihr es nur wagen?“, flüsterte er zornig. Dann warf er das Horn in hohem Bogen davon und wandte sich Nemos zu. In seinen Augen tanzten die Flammen. „Du bist nicht mehr mein König, Nemos. Ich kann keinem Mann dienen, der sein Volk verrät. Du wusstest, dass uns die Minotauren nicht retten werden, und hast uns doch in dem Glauben gelassen, dass sie kommen werden. Du bist ein elender Lügner und Aufschneider. Du bist kein König und ein Gott bist du erst recht nicht, nicht für mich. Ich bin hier, um für Galadon zu kämpfen und für die Menschen, die hier leben und die dir vertraut haben. Rechne in dieser Schlacht nicht mit meinem Schutz“, sagte er scharf. „Du bist auf dich gestellt, Sonnengott.“ Mit diesem letzten, verächtlich gesprochenen Wort drehte sich Artem um und wandte sich den Feinden Galadons zu, die gekommen waren, um Goros dem Erdboden gleichzumachen.

Er hob die Hand und gab den Bogenschützen und den Männern an den Katapulten ein Zeichen.

Im nächsten Moment flogen die ersten Geschosse zischend über ihre Köpfe hinweg. Ein Regen aus Pfeilen ging nieder. Mit einem Dröhnen lösten sich die Katapulte und schleuderten ölgetränkte und brennende Geschosse in die Reihen ihrer Feinde.

Die Schlacht um Goros hatte begonnen und niemand wusste, wie sie enden würde.


Kapitel 25


„Geh und bringe dich in Sicherheit.“ Artem wandte sich Nasja mit ernstem Blick zu, während er dabei zusah, wie die Katapulte geladen wurden. Die Reihen der Zentauren und Trolle waren durchbrochen worden. Die Wiese brannte dort, wo die Geschosse zu Boden gegangen waren.

Doch das Gras war zu feucht, um einen Flächenbrand auszulösen. Die Trolle hatten sich von dem ersten Schreck erholt und formierten sich neu. Sie holten Schilde hervor, um sich gegen die Bogenschützen zur Wehr zu setzen. Die Zentauren warfen sich schützende Decken über.

Nasja wusste, dass sie auf diesem Schlachtfeld nicht bestehen konnte. Sie konnte vielleicht ein oder zwei Trolle unter ihre Kontrolle bringen, aber das nützte ihr gegen diese Überzahl rein gar nichts.

Im Gegenteil. Artem würde sich nur Sorgen um sie machen und wäre von seiner Aufgabe abgelenkt. Dafür standen zu viele Leben auf dem Spiel. Sie nickte, stieg von ihrem Pferd und führte das unruhige Tier hinüber zu Celistra und Aros, die sich hinter die Katapulte zurückgezogen hatten. Sie beobachteten, wie die Soldaten die schweren Panzer in Position brachten und die Kanonen luden.

Artem sah ernst zu Aros hinüber, der nur knapp nickte.

Mehr brauchten die beiden nicht zu sagen, um zu beschließen, dass Aros und Celistra sich um Nasja kümmern sollten.

Artem wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu.

Die Zentauren hatten ihre Bogenschützen ebenfalls in Position gebracht. Auf einen Befehl von Cesar hin flogen die Pfeile durch die Luft. Einige Soldaten fielen getroffen zu Boden.

Artem schrie Befehle. Die Katapulte wurden neu beladen. Die Bogenschützen spannten ihre Bogen. Die Kanonen wurden ausgerichtet. Mit einem Surren schossen die Pfeile über ihre Köpfe hinweg, gefolgt von dem Donnern der Katapulte. Dann krachten die Kanonen und die Panzer setzten sich in Bewegung.

Nasjas Pferd scheute und auch die Tiere, auf denen Aros und Celistra saßen, tänzelten unruhig hin und her. Nasja versuchte die Tiere zu beruhigen, während sie gleichzeitig das Schlachtfeld im Blick behielt.

Nasja hatte das Gefühl, dass die Gegner sich abtasteten.

Die Trolle blieben in sicherer Entfernung, damit die Bogenschützen sie nicht erreichen konnten. Doch sie sahen mit Skepsis die Panzer, die sich schnell näherten.

Nemos saß in seiner goldenen Rüstung auf seinem Pferd und sah voller Panik in die Ferne. Er zitterte mittlerweile am ganzen Körper. Wie eine riesige, schwarze Schlange lag die Reihe ihrer Feinde über den Hügeln.

Die schiere Masse der Trolle und Zentauren ließ ihn erschaudern, und nicht nur ihn. Auch Nasja wusste, dass der Kampf unerbittlich werden würde.

In diesem Moment flog etwas Helles und Glühendes über die Wiese.

Es dauerte einen Moment, bis Nasja erkannte, was es war.

Das Schreien der Soldaten klang ihr schrill in den Ohren. Die Trolle hatten die Katapulte mitgebracht, mit denen sie schon bei ihrem letzten Angriff die Stadt beschossen hatten.

„Lauft“, schrie Nasja Celistra und Aros zu. Sie ließ die Zügel ihres Pferdes los, das panisch davongaloppierte. Dann rannte sie auch schon los.

Das Geschoss flog genau in ihre Richtung. Sie mussten sich in Sicherheit bringen.

Aros und Celistra versuchten nur einen Moment lang ihre Pferde unter Kontrolle zu bringen. Die panischen Tiere waren kaum zu beherrschen. Schnell gaben sie es auf, sprangen von ihren Pferden und folgten Nasja.

Da ertönte schon ein infernalisches Dröhnen und eine heftige Druckwelle warf Nasja zu Boden.

Ihr Kopf wurde in die feuchte Wiese gedrückt und irgendetwas kratzte schmerzhaft über ihren Rücken.

Als der Klang vergangen war, hob Nasja vorsichtig den Kopf. Was war das gewesen? Das war kein normales Geschoss.

Nasja sah sich um, während sie sich langsam wieder aufrappelte. Dort, wo eben noch ein Katapult gestanden hatte, gähnte ein riesiges Loch. Das Geschoss der Trolle hatte die Erde aufgerissen.

Tote und Verletzte lagen neben dem Krater. Als Nasja aufstand, spürte sie, wie ihr Rücken schmerzte und warmes Blut über ihre Haut rann. Sie tastete ihren Rücken ab und entdeckte spitze Metallsplitter, die sich durch die feinen Maschen des Kettenhemdes gebohrt hatten. Sie zog sie aus ihrem Rücken, so gut es ging, und erhob sich.

Die Trolle jubelten begeistert, als sie sahen, welche Zerstörung ihr Geschoss angerichtet hatte.

Nasja versuchte, sich einen Überblick zu verschaffen. Wo waren Aros und Celistra? Sie entdeckte Artem, der mit seinem Blick der Flugbahn des nächsten Geschosses folgte.

Nasja sah zum Himmel empor. Das Geschoss fiel und schlug zwischen den Panzern ein. Einer der Panzer wurde auseinandergerissen und die beiden anderen wurden durch die Wucht der Explosion umgeworfen. Sie blieben auf der Seite liegen, während die Soldaten, die darin gesessen hatten, hastig aus dem metallenen Gefängnis flohen.

Ein weiteres Geschoss flog und traf einen der Panzer. Es wurde regelrecht zerfetzt.

Da sah Nasja plötzlich etwas Helles mitten auf dem Schlachtfeld. Ein Pferd war durchgegangen. Auf seinem Rücken saß jemand ganz in Gold und schrie wie am Spieß. Das war Nemos und er ritt den Zentauren genau in die Arme.

Nasja wollte eingreifen. Sie versuchte schon tief durchzuatmen, um Nemos‘ Pferd wieder unter Kontrolle zu bringen. Doch da war es schon zu spät. Die Zentauren entgegneten Nemos‘ Ruf mit schrillem Geschrei.

Sie verstanden seinen schnellen Ritt wohl als einen mutigen Angriff.

Alle zugleich setzten sie sich in Bewegung. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann verschwand Nemos zwischen den unzähligen Pferdeleibern.

Artem gab Befehle in alle Richtungen.

Da schoss der nächste Feuerball über die Wiese hinweg. Mit einem lauten Krachen explodierte ein weiteres Katapult. Was auch immer die Trolle zu ihnen fliegen ließen, es war hochexplosiv und hatte eine Zerstörungskraft, die alles in den Schatten stellte, was Galadons Soldaten bisher gesehen hatten.

Nasja ließ sich einfach zu Boden fallen, während eine Druckwelle über sie hinwegrauschte. In ihren Ohren erklang ein heller, schriller Ton, der sich mit den Schreien der Verletzten mischte.

Pferde gingen durch und warfen ihre Reiter ab. Einige Soldaten liefen schreiend davon mit blutenden Wunden und Panik im Blick.

Nasja spürte ihre Angst und ihre Verzweiflung.

Hoffnungslosigkeit machte sich breit.

In diesem Moment gab Artem das Signal. Die Soldaten stürmten den Zentauren entgegen. Nur wenige Sekunden später explodierte das nächste Katapult. Holz und Metallsplitter flogen durch die Luft und Nasja duckte sich erneut, um ihnen zu entkommen.

Als sie wieder aufsah, erkannte sie Artem inmitten seiner Männer auf dem Schlachtfeld. Sie liefen den Zentauren mit gezückten Waffen entgegen.

„Alles in Ordnung?“ Eine vertraute Stimme erklang plötzlich neben Nasja. Jemand packte sie am Arm und zog sie auf die Beine.

Erleichtert erkannte Nasja Celistra. Neben ihr stand Aros.

Sie hatten genauso wie Nasja Metallsplitter abbekommen. Ihre Wunden an Armen und Beinen zeugten davon. Doch sie hatten keine ernsthaften Verletzungen davongetragen, zumindest noch nicht. Nasja blickte entsetzt auf die große Wiese.

Die Soldaten und die Zentauren waren beinahe in der Mitte angelangt. Es trennten sie nur noch ein paar Hundert Meter.

Jetzt setzten sich auch noch die Trolle in Bewegung.

Die übrig gebliebenen Katapulte der Soldaten schossen brennende Geschosse in ihre Reihen. Die Kanonen feuerten aus allen Rohren. Doch davon ließen sich ihre Feinde nicht aufhalten. Sie wichen aus, so gut es ging, und wenn ein paar Trolle getroffen wurden, rückten gleich die nächsten nach.

Woher kamen all die Trolle? Soweit Nasja wusste, umfasste ihre Armee nur eintausend Krieger.

Doch das hier waren eindeutig mehr.

So wie es aussah, hatte König Borgis die letzten Monate genutzt, um seine Armee aufzustocken und neue Wurfgeschosse zu entwickeln.

In diesem Moment flogen zwei brennende Geschosse in ihre Richtung. Eines schlug zwischen den Kanonen ein und schleuderte sie quer durch die Luft. Das andere traf mit einem lauten Krachen das nächste Katapult.

Nun standen nur noch zwei der großen Katapulte da. Die Kanonen waren zerstört, ganz genauso wie die Panzer. Die Kriegsmaschinen waren die große Stärke der Armee Galadons.

Doch nun hatten sie ihren Schrecken verloren. Nasja spürte die Verzweiflung der Soldaten. Die Männer luden die letzten Katapulte nach und attackierten die Trolle, so schnell sie konnten.

Doch deren Katapulte schossen weiter und ihre Munition war zerstörerischer. Es dauerte nicht lang, dann waren auch die letzten beiden Katapulte zerstört.

Nun verstand Nasja endlich, warum die Trolle und Zentauren es trotz der drohenden Gefahr durch die Minotauren gewagt hatten, zu diesem Kampf aufzubrechen. Sie hatten sich im Vorteil gewähnt und das war keine falsche Einschätzung.

Währenddessen hatten sich die Trolle, Zentauren und Soldaten auf dem Schlachtfeld beinahe getroffen.

Da blieben Galadons Soldaten auf einen Wink von Artem hin plötzlich stehen. Sie bildeten eine Formation und warteten mit gezückten Waffen darauf, dass ihre Feinde auf sie trafen.

Das stachelte die Zentauren und Trolle nur noch weiter ein. In Wellen hallten ihre Schreie über die weite Wiese. Selbst aus der Entfernung sah Nasja den Blutdurst in ihren Augen.

Gemeinsam mit Aros und Celistra stand sie wie erstarrt neben den Kratern, an deren Stelle vor Kurzem noch Katapulte gestanden hatten, und beobachtete die Geschehnisse auf der Wiese mit wachem Blick.

Nasja spürte die Anspannung, die in der Luft lag.

Gleich würden die Feinde aufeinandertreffen.

Artem wirkte erstaunlich entspannt. Er saß konzentriert auf seinem Pferd und musterte die Herannahenden mit ruhigem Blick.

Einen Moment später wusste Nasja, warum.

Die Trolle und Zentauren aus den ersten Reihen verschwanden auf einmal aus ihrem Blick. Es dauerte einen Moment, bis Nasja erkannte, wie das möglich war.

Sie sah nun die tiefen Gräben, in die sie gestürzt waren. Schreie erklangen und ließen in Nasja den Verdacht aufkeimen, dass die Gräben mit angespitzten Holzstämmen präpariert worden waren.

Immer mehr Trolle und Zentauren drängten nach und schoben die Ersten, die anhalten wollten, um nicht in die Gräben zu stürzen, mit Schwung hinein.

Ihre jämmerlichen Schreie ließen Nasja die Haare zu Berge stehen.

Es dauerte eine Weile, bis die Massen zum Stehen kamen und begriffen, dass ein Hindernis im Weg war.

Brüllend und schreiend brachten sie sich gegenseitig zur Vernunft und blieben schließlich vor den Gräben stehen. Wütende Schreie wurden laut.

Als Antwort visierte Artem die Gräben an und in diesem Moment erhoben sich Flammen daraus empor. Lodernd stiegen sie höher und höher.

Die Zentauren wichen wiehernd und schreiend zurück. Nur die Trolle ließen sich davon nicht stören. Einige hatten plötzlich Schaufeln in der Hand und begannen die Gräben mit Erde zu füllen. Andere gruben mit bloßen Händen im Boden.

Mit Erstaunen beobachtete Nasja das Tempo, das sie dabei an den Tag legten. Es würde einen Moment dauern, doch lange boten die Gräben den Soldaten keinen Schutz mehr.

„Wir müssen ihnen irgendwie helfen“, sagte Nasja. Sie sah die ausweglose Situation, in der sich die Soldaten befanden. Wenn kein Wunder geschah, dann sah es schlecht für Galadon aus und das wusste jeder, der hier stand.

„Das müssen wir“, sagte Celistra entschlossen. „Aber wir sind so weit weg. Ich muss näher heran. Dann kann ich das Wasser in der Erde gefrieren lassen und sie können nicht weitergraben.“

„Das ist keine gute Idee“, sagte Aros skeptisch. „Artem bringt mich um, wenn ich zulasse, dass ihr euch auf das Schlachtfeld wagt.“

„Falls er dann überhaupt noch lebt“, sagte Nasja ernst. Und schon machte sie den ersten Schritt in Richtung der Gräben, um Celistra zu begleiten und sie zu schützen, soweit es ihr möglich war.

In diesem Moment flog das nächste Geschoss über die Wiese. Nasja verfolgte für eine Sekunde seine Flugbahn. Sie brauchte nur einen Moment, um abzuschätzen, wo es landen würde. Da rannte sie auch schon los. Aros und Celistra folgten ihr.

Einen Moment später ertönte ein lautes Dröhnen und die Erde hinter ihnen wurde aufgerissen. Nasja wandte sich kurz um und erkannte, dass an der Stelle, an der sie eben noch gestanden hatten, ein riesiger Krater gähnte.

Falls Aros immer noch dachte, dass sie am Rand des Schlachtfeldes sicher waren, war er gerade eines Besseren belehrt worden.

Schnell rannten sie über die Wiese hinweg. Ihre Füße trugen sie geschwind über das nasse Gras. Nasja ließ die Trolle nicht aus den Augen. Sie schaufelten mit einer Kraft und Ausdauer die Erde beiseite, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Gräben so weit zugeschaufelt waren, dass sie darüber hinweggehen konnten.

Ein Surren kündigte an, dass ein Geschoss über die Wiese flog.

Nasja hielt inne und folgte seinem Flug. Erleichtert erkannte sie, dass es sie nicht erreichen würde. Es flog eine kürzere Bahn.

Ihre Erleichterung hielt nur für einen kurzen Moment, denn da begriff sie, worauf die Trolle an ihren Katapulten gezielt hatten.

„Nein!“, schrie Nasja, als sie sah, dass es mitten zwischen den Soldaten landen würde.

„Ich versuche es aufzuhalten.“ Aros konzentrierte sich und ein leichter Wind stieg auf. Er wurde stärker und stärker.

Nasja wusste, dass Aros versuchte, das Geschoss von seiner Bahn abzubringen.

Doch es war rund und bot dem Wind nur wenig Angriffsfläche.

Aros schaffte es nur ein wenig, seine Flugbahn zu verändern.

Mit einem Krachen schlug es direkt neben den Soldaten mitten auf dem Schlachtfeld ein. Ihre panischen Schreie klangen Nasja spitz in den Ohren. Sie spürte ihren Schmerz und ihre Verzweiflung, als sie durch die Luft flogen und schwerste Verletzungen erlitten.

Celistra rannte schneller, als sie das Unheil sah.

Endlich war sie nah genug bei den Trollen. Sie konzentrierte sich einen Moment und schon stießen die Schaufeln der Trolle auf festgefrorenen Boden.

Ihre frustrierten und empörten Schreie waren Musik in Nasjas Ohren.

Zufrieden sah sie, wie die Trolle ungläubig in die Erde hinabblickten.

Artem sah sich erstaunt um. Er erkannte Nasja, Aros und Celistra und eine Mischung aus Dankbarkeit und Verzweiflung huschte über sein Gesicht.

Er nutzte den Moment, um seine Männer neu zu positionieren.

Die Trolle warfen ihre Schaufeln fort, als sie erkannten, dass sie so nicht weiterkamen, und dann begannen sie in den halb zugeschaufelten Graben hinabzusteigen.

Entsetzt musterte Nasja das Geschehen.

Doch da stiegen die Trolle auch schon auf der anderen Seite des Grabens hinaus.

Nasja sah entsetzt zu, wie sich die ersten Trolle auf die Soldaten stürzten und ihnen mit ihren schweren Waffen die Köpfe einhieben.

„Lauf!“, schrie Aros und packte Nasja am Arm

Auch Celistra sah, dass sie nichts mehr tun konnten. Sie mussten sich in Sicherheit bringen, und zwar so schnell wie möglich.


Kapitel 26


Cesar stand etwas abseits auf einer Anhöhe und blickte über die Kämpfenden hinweg. Neben ihm blitzte etwas Goldenes, das seltsam verrenkt neben ihm hockte.

Selbst aus der Ferne erkannte Nasja den Ausdruck der völligen Selbstaufgabe in Nemos‘ Gesicht. Doch sie konnte kein Mitleid empfinden. Wegen Nemos befanden sie sich überhaupt in dieser verzweifelten Situation.

Artem kämpfte an der Seite seiner Männer, eingekesselt von Zentauren und Trollen, um jeden Meter. Dank ihm flackerten über der weiten Wiese überall offene Feuer, die die Zentauren zumindest teilweise auf Abstand hielten. Doch die Trolle störten sich nicht daran. Ihnen machten die Flammen nicht allzu viel aus. Sie sprangen hindurch oder traten darüber hinweg.

Sie hieben mit ihren Waffen unbarmherzig auf die Soldaten ein. Immer wieder flogen schwere Geschosse auf die nachrückenden Soldaten und rissen riesige Krater in die Wiese.

Die ersten Häuser der Stadt waren zerstört und dieses Mal gab es nicht einmal mehr Grundmauern, die man hätte wiederaufbauen können.

Nasja wich mit Aros und Celistra den Geschossen der Katapulte aus. Doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde Nasjas Verzweiflung größer. Die Soldaten fielen. Es war abzusehen, dass sie den Trollen im Kampf unterlegen waren.

„Wir müssen etwas tun“, sagte Nasja, nachdem sie sich hinter ein paar Büsche geduckt hatte, um einem weiteren Geschoss zu entkommen. „Sonst werden sie verlieren.“

„Du kannst dich nicht mit einem Schwert in den Kampf stürzen“, sagte Aros tadelnd.

„Das weiß ich selbst“, entgegnete Nasja. „Wir müssen die Katapulte zerstören.“ Sie sah zu dem Hügel hinüber, hinter dem die Trolle die Katapulte geschützt abgestellt hatten.

Celistra folgte ihrem Blick. Dann nickte sie leicht. „Aros kann sie mit ein wenig Wind umstürzen lassen.“ Sie sah ihren Gefährten an. „Denkst du, das ist möglich?“

Aros legte nachdenklich den Kopf schief. „Ja, das ist möglich.“ Er nickte. „Aber ich gehe allein. Zieht euch in die Stadt zurück und sucht euch irgendwo einen Unterschlupf.“

Nasja schüttelte heftig den Kopf. „Ich lasse dich nicht allein gehen. Du brauchst Schutz. Gegen ein paar einzelne Trolle kommen wir schon zurecht. Nicht wahr?“ Sie sah Celistra fragend an.

„Und ob.“ Über Celistras Lippen huschte ein kleines Lächeln. Doch Verzweiflung und Todesangst standen in ihren Augen.

Aros gab ein missmutiges Knurren von sich, das von dem Zischen eines weiteren Geschosses übertönt wurde. Es schlug neben einer Gruppe Soldaten ein, von denen einige nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnten.

Nasja sah mit Entsetzen, wie sie regelrecht von der Explosion zerrissen wurden. Der Anblick bestätigte sie in ihrem Entschluss.

„Los“, sagte sie ernst und schlich sich mit Aros und Celistra an ihrer Seite am Rand der Wiese entlang. Sie behielten das Schlachtfeld genau im Blick und näherten sich den Katapulten der Trolle in einem weiten Bogen. Sie suchten Schutz hinter Büschen und Bäumen und versuchten, die Ruhe zu bewahren.

Es war besser, sich Zeit zu nehmen, als entdeckt und getötet zu werden, bevor sie den Katapulten überhaupt nah genug gekommen waren. Nachdem sie den Hügel von hinten erklommen hatten, sahen sie, dass beinahe alle Trolle auf dem Schlachtfeld versammelt waren. Ihr Nachschub war erschöpft.

König Borgis war hinüber zu Cesar geritten, wo sie von dem kleinen Hügel aus die Geschehnisse beobachteten und gelegentlich Befehle erteilten. Nemos hockte wie ein Häufchen Elend zwischen den Pferden der beiden Könige und hatte mit seinem Leben abgeschlossen. Er hielt seinen Arm seltsam an sich gedrückt. Offenbar war er gebrochen.

Nasja hatte nur noch Verachtung für ihn übrig. Er versuchte nicht einmal die Könige anzugreifen, um das Schicksal seines Landes noch zum Guten zu wenden. Nemos dachte nur an sich und sein eigenes Wohlergehen. Falls er überhaupt noch ein Wort herausbekam, flehte er sicher gerade die beiden Könige an, ihn zu verschonen, und versprach ihnen das Blaue vom Himmel.

Ungeduldig beobachtete Nasja die Geschehnisse an den Katapulten. Es waren drei Stück und sie standen eng beieinander. Genau zehn Trolle kümmerten sich darum, die Katapulte immer wieder neu zu beladen, auszurichten und abzufeuern. Sie waren starke und große Exemplare. Es wäre möglich, dass sie sich gegen den Wind stemmten und dafür sorgten, dass die Katapulte nicht umstürzen konnten.

„Ich kümmere mich um die Trolle. Wir müssen sie ablenken“, sagte Nasja nachdenklich, während ein Plan in ihr reifte. „Kümmert ihr beide euch um die Katapulte.“

Aros sah Nasja besorgt an, während sie tief Luft holte.

Doch Nasja achtete nicht mehr auf ihre Umgebung. Sie musste sich jetzt konzentrieren und gegen die warnenden Stimmen in ihrem Kopf ankämpfen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie unangenehm es gewesen war, als sie das letzte Mal in die Gedanken eines Trolles eingedrungen war.

Doch sie hatte keine Wahl. Sie musste es wieder tun. Zweifel steigen in ihr auf, ob ihr das noch einmal so einfach gelingen konnte. Erst vor ein paar Stunden hatte sie es nicht geschafft, aus den Gedanken einer Amsel in ihren Körper zurückzukehren, ohne dabei die Besinnung zu verlieren. Sie hatte ihre Kräfte heute schon gebraucht und das bedeutete, dass sie ihr nicht mehr zu einhundert Prozent zur Verfügung standen.

Aros nickte zustimmend und Nasja wusste, dass es einfach funktionieren musste. Sie dachte an Artem und die Soldaten unten auf der Wiese. Sie würden viele Leben retten, wenn es ihnen gelang, die Katapulte zu zerstören.

Ihre Entschlossenheit wuchs und sie ließ die Zweifel nicht mehr an sich heran.

„Es geht los“, sagte sie und holte tief Luft. Dann schloss sie die Augen und konzentrierte sich ganz auf die Trolle vor sich. Sie hörte ihre großen Herzen schlagen und spürte die unterschiedlichsten Gefühle.

Einer der Trolle war stolz, ein anderer ängstlich und es gab auch einen gelangweilten unter ihnen. Doch schon bald spürte Nasja ein stärkeres Gefühl. Ein Troll trug eine heftige Wut in sich. Er tat seine Arbeit, aber die Wut flammte mit jedem Handgriff stärker auf.

Nasja konzentrierte sich auf diesen Troll. Je stärker die Emotionen waren, umso leichter konnte sie sie stören. Sie brauchte einen Moment, doch dann ging es ganz schnell. Mit einem tiefen Atemzug tauchte sie in die Gefühle des Trolles ein. Ein widerliches, kaltes Gefühl überkam sie, als ob sie in eisigen Morast getaucht war.

Sie wollte davonrennen und sich zurückziehen. Allein ihre Willenskraft zwang sie, in den Gefühlen des Trolles zu verweilen. Sie sah, was er sah, hörte, was er hörte, und spürte seine Wut, die ihr den Verstand vernebelte. Es war nicht schwer, ihn zu zwingen, die Munition fester zu packen und auf den erstbesten Troll neben ihm zuzugehen.

Bevor jemand den Troll davon abhalten konnte, hatte Nasja ihn dazu gebracht, die schwere Kugel auf den Schädel eines anderen Trolles sausen zu lassen.

Mit einem Stöhnen ging der getroffene Troll zu Boden.

In diesem Moment spürte Nasja, wie ein eisiger Wind aufkam. Er wehte Schneeflocken heran und gewann schnell an Stärke. Die Trolle um sie herum waren sichtlich verwirrt, einerseits vom Benehmen ihres Kameraden und andererseits von dem seltsamen Wetterumschwung mitten im Juni.

Nasja nutzte ihre Abgelenktheit, um die Axt des Trolls zu ziehen, die er an seinem Gürtel trug. Mit einer schnellen Bewegung spaltete sie den Schädel des nächsten Trolls.

Sie spürte, wie der Troll, in dessen Gedanken sie eingedrungen war, sich heftig dagegen wehrte, dass er tat, was er nicht tun wollte. Doch seine aufwallende Wut machte es Nasja noch leichter, da zu bleiben, wo sie war.

Der Wind wurde stärker und rüttelte bereits deutlich an den Katapulten. Eines schwankte und begann zu kippen.

Aros brauchte nicht mehr lange, um es zum Umstürzen zu bringen.

Da spürte Nasja plötzlich, wie etwas an ihr rüttelte. Sie fuhr herum, die Axt in der Hand, und wollte sich auf den Angreifer stürzen. Doch da war niemand. Die Trolle waren damit beschäftigt, die Katapulte zu stützen, ganz so wie sie es erwartet hatten.

Nasja hob die Axt und stürzte sich auf den nächsten Troll. Sie traf ihn nicht gut, denn das Rütteln hatte dafür gesorgt, dass die Axt nicht dorthin schlug, wohin sie gezielt hatte. Der Troll, den sie attackiert hatte, wandte sich ihr zu und begann sie anzugreifen.

Der Wind wurde stärker und riss an den Katapulten.

Doch da zerrte auch jemand an ihrem Arm.

In dem Moment, in dem die Katapulte kippten, löste sich Nasja aus den Gedanken des Trolls. Sie konnte keine Sekunde länger dort verweilen.

Krachend fielen die Katapulte ineinander. Wie Dominosteine rissen sie sich gegenseitig um. Das Letzte, was Nasja sah, war, dass die Streben der Katapulte gebrochen waren. Erleichterung durchströmte sie, als sie die Augen wieder öffnete.

Doch die war sofort wieder verschwunden. Sie sah die riesige Pranke eines Trolls an ihrem Arm. Erschrocken blickte sie sich um. Sie waren umzingelt von einem halben Dutzend Trolle.

Zwei hatten Celistra gepackt, zwei hatten Aros in die Mangel genommen und zwei hatten sich Nasja gegriffen.

Sie waren alle drei so sehr auf die Katapulte und ihre Zerstörung konzentriert gewesen, dass sie nicht bemerkt hatten, wie sie näher gekommen waren.

Nasja nickte Aros und Celistra zu. Sie wussten, was sie zu tun hatten.

Nasja zögerte nicht lange. Sie holte noch einmal Luft und lauschte auf die Herzschläge um sich herum. Die Mordlust einer der Trolle machte es ihr leicht, in seine Gedanken einzudringen.

Doch das widerlich kalte Gefühl war beim zweiten Mal kaum noch zu ertragen. Nasja spürte einen körperlichen Schmerz, als sie auf den Herzschlag des Trolls hörte und sich in seine Gefühle vertiefte. Er wehrte sich dagegen, dass Nasja die Kontrolle über ihn übernahm. Doch schließlich gelang es Nasja, in seine Gedanken einzudringen.

Sie sah, wie ein heftiger Schneesturm eingesetzt hatte und die Füße der überraschten Trolle immer höher in einer Schneewehe versinken ließ. Sie sah sich selbst wie erstarrt mit leerem Blick in dem Griff zweier Trolle hängen.

Sie erkannte Celistra, die sich ganz auf den Schnee konzentriert hatte, und sie spürte, wie sie Aros‘ Arm umschloss. Schnell ließ sie ihn los und nickte Aros zu.

Der fuhr herum und ließ den Sturm weiter anschwellen. Die zerstörten Katapulte wurden über den Hügel geweht. Splitternd und krachend rutschten sie den Hang hinab und bald war von ihnen nichts mehr übrig als zerbrochenes Holz. Es war geschafft. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Nasja nutzte die Überraschung der Trolle aus und zog das Messer, das der Troll an seinem Gürtel trug. Sie stieß es dem Troll neben sich ins Herz, der daraufhin Aros losließ und zu Boden stürzte.

In diesem Moment kamen weitere Trolle auf sie zugerannt. Sie hatten die seltsamen Geschehnisse bemerkt und eilten ihren Kameraden zur Hilfe.

Nasja sah sich erschrocken um. Sie erkannte ihre eigene leblose Gestalt, die im Griff der Trolle hing, und sie sah, wie Celistra sich hin und her wandte, um den Trollen zu entkommen.

Das würde nicht gut gehen. Aros hatte seine Waffe gezogen und griff einen der Trolle an, die Celistra gepackt hielten. Er wirkte winzig neben ihren riesigen Gestalten. Die sechs Trolle, die zur Unterstützung herbeigerannt kamen, waren beinahe bei ihnen angelangt.

Die Verzweiflung drohte Nasja zu ersticken. Sie spürte, wie sie die Kontrolle über den Troll verlor. Sie musste irgendetwas tun, um sich und ihre Freunde zu retten. Mit etwas Wind und ein paar Schneeverwehungen war es nicht getan.

In diesem Moment verlor Nasja endgültig die Kontrolle über den Troll und fand sich in ihrem eigenen schwachen Körper wieder. Hier konnte sie nichts gegen die riesigen Gestalten ausrichten.

Sie sah Aros, der verzweifelt gegen die Trolle ankämpfte, die sich gegen ihn gewandt hatten. Sie sah Celistra, deren Hilflosigkeit unerträglich war. Sie schrie und trat gegen die Trolle, die nur lachten und sie dennoch nicht losließen. Den Schnee zu ihren Füßen hatten sie längst breitgetreten.

Nasja holte noch einmal tief Luft. Sie musste es noch einmal versuchen. Sie konnte nicht kampflos aufgeben.

Obwohl sie hart von den Trollen angefasst wurde, versuchte sie sich auf die Herzschläge um sich herum zu konzentrieren. Sie spürte die unterschiedlichsten Gefühle, doch nun versuchte sie sich auf einen der Trolle zu konzentrieren, der Celistra gepackt hatte. Sein Herzschlag ging langsam. Er langweilte sich.

Sie verfluchte den Troll dafür, dass ihm alles egal war. Das machte es für Nasja schwer, in seine Gedanken einzudringen. Sie versuchte es dennoch.

Das kalte Gefühl kratzte an ihrer Seele. Doch es wollte ihr einfach nicht gelingen. Sie glitt an dem Troll ab wie an einer Glasscheibe.

Frustrierte riss Nasja die Augen auf.

Es gab keine Rettung mehr. Sie waren verloren.

Verzweiflung machte sich in Nasja breit. Aros war wieder gepackt worden. Die Trolle umzingelten sie und lachten höhnisch, als sie sahen, wie sie sich mit aller Kraft wehrten und dennoch nichts gegen die Trolle ausrichten konnten.

Die Gewissheit überkam Nasja, dass sie keine Chance mehr hatten. Sie hatten viel riskiert und sie hatten die Katapulte tatsächlich zerstören können. Doch gegen die Trolle kamen sie einfach nicht an.

Celistra warf Nasja einen verzweifelten Blick zu.

Aros kämpfte mit aller Kraft gegen die Trolle und schrie eine Verwünschung nach der anderen. Er fluchte und drohte ohne Unterlass. Seine Stimme dröhnte Nasja in den Ohren.

Da zückte einer der Trolle eine Axt und schlug sie Aros mit aller Kraft auf den Kopf. Ein hässliches knackendes Geräusch erklang. Dann war es für einen Moment ganz still.

Der Moment dehnte sich in die Ewigkeit, während Nasja zu begreifen versuchte, was geschehen war. Der Tod war einmal mehr auf das Schlachtfeld gekommen. Doch nun hatte er jemanden mitgenommen, der nicht hätte sterben dürfen.

Celistra schrie, so hoch und schrill, dass selbst die Trolle kurz zusammenzuckten.

Aros regte sich nicht mehr. Blut rann über seine Stirn. Er war tot.

Nasjas Herzschlag setzte aus. Sie starrte Aros‘ leblosen Körper ungläubig an. Das konnte nicht wahr sein. Er war immer für sie da gewesen. Eine Welt, in der es Aros‘ Schutz nicht mehr gab, schien ihr undenkbar.

Celistras verzweifelter Schrei brannte in Nasjas Seele. Der Schmerz war unerträglich und er entfesselte eine Wut in Nasja, die sie noch nie gespürt hatte.

All der Hass der letzten Jahre entlud sich in diesem Moment. Immer hatte sie sich ohnmächtig gefühlt, wegen der Zentauren, wegen ihres Vaters, wegen Nemos und nun wegen der Trolle. Sie hatte es satt, schwach zu sein und nur dabei zusehen zu können, wie ihr nach und nach alles genommen wurde.

Ihre Mutter, ihre Heimat, ihr Traum von der Liebe, der Frieden in ihrer neuen Heimat, Finnie und nun ihre besten Freunde. Das musste ein Ende haben, und zwar so schnell wie möglich.

Celistras Schrei ließ ihr Innerstes erbeben. Die Wut bahnte sich einen Weg und explodierte in Nasjas Kopf. Sie musste etwas Großes tun, etwas, das diesen Kampf entscheiden konnte. Sie war plötzlich überall, hörte die unzähligen Herzen in ihrer Nähe schlagen. Sie fühlte all den Schmerz, den Hass und die Angst der Trolle, Zentauren und Menschen.

Doch sie konzentrierte sich nur auf einen Herzschlag. Er war schnell und kräftig. Nasja fühlte die Überlegenheit und die Genugtuung. König Borgis war zufrieden mit sich und seinen Entscheidungen. Er profitierte von seiner Allianz mit den Zentauren und genoss die Befriedigung, die hochmütigen Menschen zu demütigen.

Nasja brauchte nicht lange, um in die Gefühle von König Borgis einzutauchen. Die kalte Wut über Aros‘ Tod verlieh ihr die Kraft, die ihr vorhin gefehlt hatte.

Sie sah Nemos zu ihren Füßen knien, sah die Schlacht unter sich wogen. Sie erkannte Artem, der in erster Reihe gegen seine Feinde kämpfte. Sein Gesicht war voller Schlamm und Blut. Er hatte zahllose Schnittwunden an Armen und Beinen und wirkte erschöpft.

Man sah ihm die Verzweiflung an. Immer mehr Trolle und Zentauren stürmten auf das Schlachtfeld und kesselten die Soldaten ein.

Die Menschen waren in der Unterzahl und ihre Lage war aussichtslos.

Nasja ließ sich keine Zeit, um weiter dem Geschehen zu folgen. Sie zwang Borgis, seinen Blick zu wenden und Cesar anzusehen.

Er war derjenige, der die Trolle in diesen Kampf geführt hatte. Ohne Cesar wären sie nie aufgebrochen, um gegen die Menschen zu kämpfen.

Es hatte Nemos gebraucht, um einen Krieg heraufzubeschwören, aber den Keim der Aggressionen hatten die Zentauren gesät.

Sie waren schuld daran, dass ihr Vater sie an Nemos verheiratet hatte.

Nasja dachte an das Gefühl der Angst, das ihre Kindheit geprägt hatte, während sie Borgis zwang, sein langes Schwert zu ziehen. Das kalte Gefühl, in seinem Geist zu sein, widerte Nasja an. Doch sie zwang sich, sich nicht ablenken zu lassen.

„Willst du dich selbst in den Kampf stürzen, Borgis?“, fragte Cesar mit einem spöttischen Lächeln.

Sie spürte ein Reißen an ihren Armen und wusste, dass die Trolle unsanft mit ihrem regungslosen Körper umgingen. Doch das war ihr egal. Sie hatte ihren Tod schon vor langer Zeit akzeptiert.

Heute war der Tag gekommen.

Doch bevor sie ging, musste sie noch eine Sache erledigen. Das war sie sich und ihrer Familie schuldig.

„Es wird Zeit zu sterben, Cesar“, sagte sie mit Borgis‘ tiefer Stimme. „Und sei dir bewusst, dass du durch die Hand einer Nymphe stirbst.“

Cesar riss überrascht die Augen auf. Doch da hatte Nasja schon zugestoßen. Sie bohrte Cesar das Schwert mitten ins Herz. Dann ließ sie die Waffe los.

Und nicht nur das Schwert fuhr ihr aus den Händen.

Ein heftiger Schmerz riss sie aus Borgis‘ Gedanken.

Nasja öffnete die Augen und spürte das widerliche Gefühl von Metall in ihrem Fleisch. Sie sah sich hastig um und versuchte zu verstehen, was geschehen war. Aros lag am Boden und Celistra hatte sich über ihn gebeugt.

Die Trolle lagen allesamt tot im Schneematsch. Pfeile steckten in ihren Körpern.

Nasja hockte neben den Trollen, die sie vor wenigen Sekunden noch gepackt hatten. Sie war unglücklich gefallen. Ein am Boden liegender Dolch hatte sich ungünstig in ihr Bein gebohrt. Sie zog die Waffe aus ihrem Fleisch und drückte die Wunde ab, die zu bluten begann.

Erst jetzt bemerkte sie, dass Bewaffnete um sie herum standen. Sie trugen Lederkleidung, aber es war nicht die Uniform der Soldaten.

Erstaunt musterte Nasja ihre Gesichter. Wer waren diese Menschen? Auf jeden Fall waren sie gekommen, um ihnen zu helfen. Und sie waren gut bewaffnet mit starken Armbrüsten, die die Trolle allesamt dahingestreckt hatten.

Einer von ihnen trat auf Nasja zu und reichte ihr seine Hand, um ihr wieder auf die Beine zu helfen. Nasja blickte auf.

Einen Moment lang sah sie überrascht in die grünen Augen von Bonja. Sie brauchte lange, um begreifen zu können, dass Nemos‘ Schwester vor ihr stand.

Ihr Blick huschte weiter über die Gesichter der etwa zehn Männer. Ein Gesicht stach aus der Menge der Unbekannten heraus.

„Gideon von Grauenstein“, murmelte Nasja überrascht. Sie erkannte den jungen Mann mit den dunklen Haaren wieder, mit dem sich Bonja so gut verstanden hatte. Sein Vater war in den Gordischen Minen umgekommen.

„Ja, wir sind es“, sagte Bonja mit ernstem Blick. „Wir sind hier, um uns an den Trollen für das zu rächen, was sie uns und unseren Familien angetan haben.“ Bonjas Hand schwebte immer noch vor Nasjas Gesicht.

„Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, dich zu sehen.“ Nasja hob ihre Hand und griff nach Bonjas Fingern.

Mit einem erstaunlich festen Händegriff zog Bonja sie auf die Beine.

„Doch, das kann ich“, murmelte sie und sah den Hügel hinab auf das Schlachtfeld, an dessen Rand König Borgis abwechselnd sein Schwert und den toten Cesar anblickte und zu verstehen versuchte, was geschehen war. „Ich bin gekommen, um Borgis und seinen Sohn für das zahlen zu lassen, was sie mir angetan haben.“ Bonja verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. „Und dann ist Nemos dran. Es wird Zeit, dass er bekommt, was er verdient.“


Kapitel 27


Bonja und ihre Leute hatten sich an den Rand des Hügels gelegt und zielten mit ihren Armbrüsten auf die Trolle und Zentauren unten auf dem Schlachtfeld. Die Pfeile flogen zischend durch die Luft und trafen ihre Körper im schnellen Takt. Der Kampf wurde immer heftiger geführt. Der Boden war längst mit Leichen gepflastert.

Blut, Schmerz und Zerstörung waren überall.

Artem wirbelte mit einer Kraft und Schnelligkeit hin und her, dass Nasja ihm kaum mit den Augen folgen konnte. Die Trolle und Zentauren fielen, wenn er ihnen entgegentrat. Er rief seinen Männern aufmunternde Parolen zu und versuchte, ihnen Hoffnung zu geben.

Doch die Hoffnung schwand mit jedem Soldaten, der von den Trollen oder den Zentauren getötet wurde.

König Borgis hatte mittlerweile seinen Schreck über Cesars plötzlichen Tod überwunden. Er hatte sich von dem Hügel entfernt und ritt zu seinem Sohn hinüber, der nicht weit entfernt von ihm stand. Er beugte sich zu ihm und die beiden redeten schnell und aufgeregt miteinander.

Nemos war nirgendwo zu sehen, egal wohin Nasja blickte.

Bonja visierte die beiden Trolle an. Sie lag mit einer Armbrust am Boden und schoss einen Pfeil in ihre Richtung. Nasja folgte gespannt dem Flug des Geschosses.

Bonja fluchte, als der Pfeil in die Wiese weit vor Borgis und seinem Sohn einschlug. „Wir sind zu weit entfernt“, sagte sie missmutig.

„Ganz ruhig“, sagte Gideon von Grauenstein und lud seine Armbrust neu. Dann schoss er einen Pfeil an den Rand des Schlachtfeldes und ein Troll sank getroffen zu Boden. „Wir nehmen sie uns alle der Reihe nach vor. Einen nach dem anderen.“ Er lächelte Bonja aufmunternd zu.

Bonja holte tief Luft. „Du hast recht. Ich muss Geduld haben.“ Sie lud ihre Armbrust und zielte auf einen Troll, der näher stand. Er ging getroffen zu Boden und Bonja lächelte zufrieden.

Nasja sah zu, wie sie ihr stilles und tödliches Werk vollbrachten. Dann wandte sie sich Celistra zu, die sich neben Aros auf den Boden gehockt hatte und still seine Hand hielt.

Langsam ging sie zu ihr. Der Schmerz in Celistras Augen war unerträglich.

„Es tut mir leid.“ Nasja kamen die Worte kratzend über die Lippen. Sie fühlten sich schwer an. „Es ist meine Schuld. Ich hatte die Idee, hier hochzugehen und die Katapulte zu zerstören.“

Celistra sah auf. In ihren Augen standen Tränen. „Wir wussten beide, in welcher Gefahr wir schweben“, erwiderte sie leise. „Es ist nicht deine Schuld. Die Trolle haben Schuld. Sie haben ihn getötet.“ Celistra schluckte, als sie die grausame Wahrheit aussprach.

„Ich habe Cesar getötet“, flüsterte Nasja, als ob das irgendetwas besser machen würde.

Celistras Augen weiteten sich. „Wie?“, fragte sie stockend.

„Ich habe Borgis gezwungen, es zu tun. Er stand ihm am nächsten.“

Celistra nickte. Dann erhob sie sich langsam. „Aros hätte nicht gewollt, dass wir wegen ihm trauern.“ Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und unterdrückte ein Schluchzen. Dann holte sie tief Luft. „Er hätte gewollt, dass wir uns in Sicherheit bringen.“ Entschlossenheit zog in ihren Blick. „Aber das werde ich nicht tun. Ich werde ihn rächen.“ Celistra trat an den Rand des Hügels und sah nachdenklich auf die Schlacht hinab. Es schien, als ob sie all ihre Kraft sammeln wollte und auf der Suche nach einer Idee war, wie sie damit die größtmögliche Zerstörung anrichten konnte.

Dann schloss sie die Augen.

Etwas Seltsames geschah in diesem Moment. Nasja spürte das Beben alter Magie in ihrem ganzen Körper. Überall auf der Wiese erhoben sich Wassertropfen in die Höhe. Glitzernd stiegen sie in die Luft. Einige Trolle blieben verblüfft stehen und sahen sich überrascht um. Nasja hatte noch nie gesehen, dass Celistra ihre Macht so weit wirken lassen konnte. Die Wut über Aros‘ Tod musste das möglich machen.

In diesem Moment stieß Celistra einen kraftvollen Schrei aus.

Ein Rauschen erklang so laut und mächtig, dass Nasja zusammenzuckte. Von dem Hügel aus konnte sie sehen, was den Menschen, Zentauren und Trollen auf der Wiese noch verborgen blieb.

Der Nimbus war über die Ufer getreten und floss in einem breiten Strom durch Galadon bis auf die Wiesen zu. Er teilte sich in tausend Bäche und floss geschickt zwischen den Soldaten hindurch.

Dort, wo der Fluss auf den ersten Troll traf, entwickelte er plötzlich eine tödliche Kraft. Das Wasser umfloss den Troll, bis er ganz von einer silbernen Hülle bedeckt war. Verzweifelt versuchte er, seine Nase und seinen Mund von dem Nass zu befreien.

Doch als er sich verkrampfend zu Boden ging, wusste Nasja, dass das Wasser bis in seine Lungen geflossen war.

Als Nächstes packte das Wasser einen Zentauren und dann einen weiteren Troll. Ihr Todeskampf währte nur kurz. Schnell stürzten sie zu Boden.

Unruhe machte sich zwischen den Trollen und Zentauren breit. Sie wichen erschrocken zurück. Artem und seine Männer nutzten die Chance und hieben um sich. Ihre Gegner waren unkonzentriert.

Nasja sah mit großen Augen, wie sich das Blatt auf dem Schlachtfeld zu wenden begann. Das Wasser raffte einen nach dem anderen dahin und Artems Männer eroberten Meter für Meter zurück.

Die Zentauren tänzelten zurück und sahen sich nach Cesar um, um Befehle von ihm entgegenzunehmen. Dass sie ihn tot am Boden liegen sahen, vergrößerte ihre Unsicherheit noch mehr.

Nasja spürte einen Funken Hoffnung tief in ihrem Inneren.

Celistra schaffte das, was Nasja und Aros nicht gelungen war. Sie konnte die Schlacht wenden.

In diesem Moment blickte Nasja zu König Borgis hinüber. Sie wollte wissen, wie er auf die Wendung der Ereignisse reagierte. Verwirrt sah sie, wie er einen riesigen Bogen sinken ließ und ein sanftes Lächeln über seine Lippen glitt.

Nasja verstand es nicht. Sie versuchte seinen Gesichtsausdruck zu begreifen. Sollte er nicht voller Panik sein, dass die Schlacht sich zu seinen Ungunsten entwickelte? Sollte er nicht voller Sorge seinen Männern neue Instruktionen geben?

Nasjas wollte zu Artem sehen. Doch bis dahin kam sie nicht. Ihr Blick blieb erstaunt am Schlachtfeld hängen. Etwas stimmte nicht.

Das Wasser auf dem Schlachtfeld bewegte sich nicht mehr. Dann begann es sich langsam zurückzuziehen. Es gab keinen Zweifel. Das Wasser des Nimbus‘ bewegte sich zu seinem Flussbett zurück.

In diesem Moment gab Celistra ein keuchendes Geräusch von sich.

Nasja spürte Kälte, wo keine sein durfte. Sie hörte die Melodie eines Herzens nicht mehr in ihrer Nähe.

Nasja musste sich nicht umsehen, um zu verstehen, was geschehen war.

Sie tat es dennoch. Sie brauchte die Gewissheit, um es wirklich begreifen zu können.

Langsam wandte sich Nasja zu Celistra um. Ein riesiger Pfeil steckte in ihrer Brust und sie fiel gerade mit einem leisen Ächzen zu Boden.

Ein Orkan aus Wut und Schmerz erhob sich in Nasjas Brust.

Sie konnte es nicht mehr ertragen. Nicht auch noch Celistra.

Nasja wandte sich Borgis zu. Mit einem Lächeln nickte er zu Nasja hinauf. Dann wandte er sich von ihr ab und hob triumphierend die Arme.

Blinder Hass strömte durch Nasjas Brust und lähmte ihre Gedanken und Gefühle.

Als sich das Wasser zurückzog, jubelten die Trolle und stürzten sich auf die Soldaten. Die Zentauren wurden von den Schreien angefeuert und schlossen sich ihnen an.

Es war ein hoffnungsloser und erdrückender Moment.

Artem sah zu Nasja hinauf. Selbst aus der Entfernung erkannte sie die Verzweiflung in seinem Blick. Celistra hatte nicht genug Trolle und Zentauren getötet, um die Schlacht entscheiden zu können. Das Gefühl, in ein dunkles Loch zu fallen, überkam Nasja mit einer Kraft, die ihr den Atem nahm.

Es blieb nicht mehr viel zu tun.

Doch Nasja würde sich nicht wie Nemos hinhocken und die Hoffnung aufgeben. Die Wut pochte heiß und heftig in ihrer Brust. Sie ging zu Aros und bückte sich. Dann nahm sie sein Schwert und hob es auf. Es war ihre Pflicht, es zu führen, bis man es ihr aus den Händen schlug.

Sie blickte zu Bonja hinüber, die gemeinsam mit Gideon und seinen Männern so konzentriert auf die Trolle schoss, dass sie nicht einmal mitbekommen hatte, was geschehen war. Nasja musterte sie. Sie waren entschlossen und stark. Aber sie waren zu wenig, um das Ende des Kampfes beeinflussen zu können.

Nasja ging langsam den Hügel hinab. Sie fühlte sich leer und gleichzeitig erfüllt von brennendem Schmerz.

Sie musste hinab in die Schlacht und mit ihren eigenen Händen eingreifen. Länger konnte sie nicht tatenlos zusehen. Mit dem Schwert in der Hand lief sie auf König Borgis zu. Ihr Kopf dröhnte. Sie hatte nicht genug Kraft, um noch einmal in die Gedanken eines Trolles eindringen zu können.

Aber sie hatte noch genug Kraft in ihren Armen, um Borgis ein Schwert in die Brust zu rammen.

Die Verzweiflung trieb sie immer weiter.

Bonja hatte sie nun entdeckt. Aus der Ferne schrie sie ihr zu, zurückzukommen. Doch Nasja wollte nicht mehr zurückkommen. Sie wusste, dass die Schlacht entschieden war. Die Trolle und Zentauren waren in der Überzahl. Sie sah Artem in der Ferne, der mit wachsender Niedergeschlagenheit in den Augen um sich hieb.

Sie wollte nicht mitansehen müssen, wie er starb. Sie ertrug es einfach nicht, noch jemanden gehen zu sehen, den sie liebte. Ja, das war ein Zeichen von Schwäche, aber nach allem, was Nasja im letzten Jahr erlitten hatte, gestand sie sich diese Schwäche zu.

Niemand war perfekt, auch sie war es nicht. Sie war nie so mutig gewesen, wie sie es erhofft hatte. Sie hatte nicht einmal genug Stärke, um diesen Weg bis zum bitteren Ende zu gehen und die Hoffnung nicht zu verlieren.

Doch jetzt im letzten Moment konnte sie vielleicht noch ein wenig Mut zeigen.

Sie würde Borgis mit in den Tod nehmen, bevor sie selbst getötet wurde.

Glasklar standen die Dinge vor ihren Augen.

Nasja umfasste das Schwert fester mit den Händen. In Gedanken führte sie den Schwertstreich schon aus.

Borgis achtete nicht auf sie, während sie ihm Schritt für Schritt näher kam. Sein Sohn stand neben ihm und gemeinsam sprachen sie über die Dinge, die auf dem Schlachtfeld geschahen.

Vielleicht konnte Nasja sie sogar beide töten, wenn sie sich geschickt anstellte.

Sie sah den zufriedenen Ausdruck auf ihren Gesichtern. Sie wussten, dass sie nur abwarten mussten. Galadon gehörte ihnen, erst recht jetzt, wo Cesar tot war und die Zentauren ohne ihren starken Führer keine Probleme machen würden.

Brutus stand weit entfernt auf einer Anhöhe und hielt sich aus den Kämpfen heraus. Er machte keine Anstalten, den Platz seines Vaters einnehmen zu wollen, um die Zentauren anzutreiben, einen Sieg für ihr Land zu erringen.

Nasja holte tief Luft und dachte an Artem. Die unzähligen kleinen Momente der Zärtlichkeit zwischen ihnen hatten ihr Hoffnung gegeben. Ohne ihn hätte sie das letzte Jahr an Nemos‘ Seite nicht überlebt.

Die irrwitzige Hoffnung, dass ihre Liebe eines Tages mehr sein könnte als ein heimliches geflüstertes Wort oder eine verbotene Berührung, hatte Nasja am Leben gehalten.

Sie bereute, dass sie ihn nie geküsst hatte, dass sie nie bei ihm gelegen und ihm ihre Liebe geschworen hatte. Nun würde sie gehen, ohne zu wissen, wie sich ein Kuss von Artem anfühlen würde.

Sie ging aus dem Leben, ohne es wirklich gelebt zu haben. Doch die wichtigste Sache hatte sie begriffen, stellte sie jetzt am Ende ihrer kurzen Lebensspanne fest. Die Liebe machte das Leben erst lebenswert.

Sie dachte an die Menschen, die sie geliebt hatte und von denen sie geliebt worden war. Die Erkenntnis durchdrang jede Erinnerung und erfüllte Nasja mit einem warmen Gefühl.

Nasja erinnerte sich an die Liebe, die ihr in ihren wenigen Jahren begegnet war, an ihre Mutter, an Aros und Celistra, an Finnie und vor allem an Artem. Sie war geliebt worden und deswegen konnte sie nun ohne Reue gehen.

Nasja hob ihr Schwert. Sie war nicht mehr weit von Borgis entfernt.

Er achtete noch immer nicht auf sie und Nasja spürte die Hoffnung, dass sie sich unbemerkt an ihn heranschleichen konnte.

In diesem Moment erklang ein markerschütternder Schrei.

Die Stimme klang Nasja vertraut in den Ohren. Es war Artem, der sie entdeckt hatte und ahnte, was sie zu tun gedachte.

Borgis fuhr herum und auch sein Sohn sah sich um. Als sie Nasja entdeckten, begannen sie zu lächeln.

„Wen haben wir denn da?“, sagte König Borgis und betrachtete Nasja wie einen exotischen Vogel. „Verdanke ich es dir, dass ich Cesar erstochen habe?“ Er sah sie nachdenklich an. „Ich habe gehört, dass manche Nymphen außergewöhnliche Kräfte haben. Es war beeindruckend, das heute mitzuerleben.“

„Bring sie um“, sagte Borgis‘ Sohn verächtlich.

„Das werde ich“, erwiderte sein Vater mit einem kurzen Nicken.

Nasja wandte sich um. Artem versuchte, zu ihr zu kommen. Doch die Trolle standen wie eine Mauer da und rückten nach, sobald er einen von ihnen getötet hatte. In all der Hoffnungslosigkeit versuchte er noch immer, sie zu retten. Er hielt sein Versprechen bis in den Tod.

Mit einem Lächeln wandte sich Nasja von Artem ab. Dann hob sie ihr Schwert und holte tief Luft. Sie sammelte alle Kraft, die sie in ihrem Innersten noch finden konnte. Dann lauschte sie auf die Herzschläge vor sich. Es reichte, wenn sie die beiden kurz in ihrer Wehrhaftigkeit einschränken konnte.

Ein heftiger Schmerz brannte in Nasjas Kopf, als sie versuchte, noch einmal in die Gedanken von Borgis einzudringen. Nasja wollte schreien. Doch kein Ton kam über ihre Lippen.

„Ich mache dem gern ein Ende“, sagte Borgis‘ Sohn, und Nasja hörte, wie er von seinem Pferd stieg und auf sie zuschritt.

Sie öffnete die Augen und hob ihr Schwert. Sie würde im Kampf sterben.

Artem schrie, als Borgis‘ Sohn auf sie zuging. Wut, Verzweiflung und ein unerträglicher Schmerz lagen in diesem Ton.

Nasja spürte, dass es ihr unendlich leidtat, dass Artem das miterleben musste. Aber es war zu spät. Alle Entscheidungen waren gefallen und es gab keinen Weg mehr zurück.

Krachend flogen ihre Schwerter aufeinander zu.

Nasja schaffte es, dem ersten Hieb standzuhalten.

Sie konzentrierte sich auf das Herz ihres Gegners. Doch Borgis‘ Sohn wehrte ihren Schlag ab und versetzte ihr einen Hieb, der sie zu Boden riss.

Nasja versuchte, wieder hochzukommen. Doch da stand er schon über ihr und zielte mit dem Schwert auf ihre Brust.

Es war vorbei.

Nasja wehrte sich nicht mehr. Sie schloss die Augen und holte tief Luft.

Sie hörte das Schlagen der unzähligen Herzen um sich herum und konzentrierte sich auf eine ganz besondere Melodie. Es bereitete Nasja keine Mühe, sie zu finden. Artems Herzschlag fand sie unter Tausenden wieder.

„Ich liebe dich“, flüsterte sie. Dann wartete sie auf den letzten Schlag.

Der Moment dehnte sich aus und wurde zu einer Ewigkeit.

Warum tat er es nicht endlich?

Worauf wartete er noch?

Die Schlacht war entschieden und sie alle waren des Todes.

In diesem Moment spürte Nasja, wie aus den wenigen Melodien um sie herum ein gigantischer Chor wurde. Neue Herzschläge kamen hinzu, die Hoffnung verlauten ließen. Es kam Nasja wie ein Traum vor, aber sie war noch klar genug im Kopf, um zu wissen, dass sie nicht schlief.

Nasja riss die Augen wieder auf.

Borgis und sein Sohn hatten sich von ihr abgewandt. Nasja folgte ihrem Blick. Auf den Rändern der Hügel hatten sich unzählige Soldaten aufgestellt und zwischen ihnen befanden sich die Nymphen ihres Volkes.

Ein Lächeln zuckte um Nasjas Lippen, als sie eine vertraute Gestalt erkannte. Ihr Vater war da und er hatte Galadons Soldaten und seine eigene Armee mitgebracht. Nasja hörte die Sorge in seinem Herzschlag. Er war hier, um sie zu retten und zu beschützen.

Erleichtert atmete Nasja auf. Sie hörte, wie die verbliebenen Trolle und Zentauren die Waffen sinken ließen. Nun waren sie es, die eingekesselt worden waren.

Nasja wollte sich schon erheben.

Doch im gleichen Moment sprang Borgis auf sie zu. Wut lag in seinem Blick. Er wusste, dass sich das Blatt gewendet hatte, und er wollte noch so viel Zerstörung anrichten, wie er nur konnte.

„Nein!“ Artems Schrei zerriss die Welt. Die Wiese stand mit einem Mal in Flammen. Sie loderten hoch und heiß.

Doch das konnte Borgis nicht stoppen.

Er hob sein Schwert und zielte unbeirrt auf Nasja.

Sie wollte sich wegrollen. Sie wollte ihm noch entkommen.

Doch dafür war es zu spät. Mit einem Ausfallschritt kam das Schwert tödlich nah.

In dieser Sekunde ertönte ein markantes Zischen. Borgis erstarrte und blickte erstaunt auf seine Brust. Der Pfeil einer Armbrust steckte tief in seinem Herzen. Verwundert betrachtete er ihn. Dann blickte er sich zu seinem Sohn um. Dem lag ein Entsetzen im Blick, als hätte man ihm selbst das Herz aus der Brust gerissen. Mit einem dumpfen Geräusch kippte Borgis um.

Nasja fuhr herum.

Bonja stand nicht weit von ihr entfernt und lud ihre Armbrust.

Borgis‘ Sohn hob abwehrend die Hände, als sie auf ihn zielte. „Bonja, wir können über alles reden.“

„Das dachte ich auch“, sagte Bonja bitter. „Aber du hast nicht auf mich gehört, als ich dich gebeten habe, aufzuhören.“ Sie senkte die Armbrust und drückte ab, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Der Pfeil traf Borgis‘ Sohn in den Schritt.

Sein Schrei war markerschütternd. Er packte den Pfeil und versuchte ihn aus seinem Fleisch zu ziehen. Doch das verstärkte die Schmerzen noch mehr. Sein Schrei schwoll an. Langsam kam Bonja näher. In ihrem Blick lag Genugtuung. Sie spannte den Bogen erneut.

Wut flammte im Blick von Borgis‘ Sohn auf.

„Du verdammte …“ Er kam nicht mehr dazu, Bonja zuzubrüllen, was sie für ihn war. Ein weiterer Pfeil aus ihrer Armbrust beendete sein Leben auf den Schafwiesen Goros‘.

Bonja nickte zufrieden.

Dann kam sie zu Nasja und reichte ihr erneut die Hand.

Nasja griff zu und ließ sich von Bonja auf die Beine helfen. Dann sah sie sich um. Borgis und Cesar waren tot. Die Trolle und die Zentauren hatten ihre Anführer verloren. Der Ring aus Menschen und Nymphen schloss sich enger um die verbliebenen Trolle und Zentauren.

Nun hatten auch die Letzten verstanden, dass die Schlacht geschlagen war. Sie legten ihre Waffen nieder und hoben die Hände.

Nasja spürte, wie sie ein Gefühl der Erleichterung durchströmte.

Da kam Artem auf sie zugerannt.

Aller Schmerz war für einen Moment vergessen. Nasja sah die Liebe in seinen Augen und die Melodie seines Herzens berauschte sie regelrecht. Eine lindernde Welle des Trostes überrollte sie.

Er riss sie in seine Arme und drückte sie an sich. Sie fühlte ihn, aber es kam ihr irreal vor.

Entgegen jeder Vernunft hatten sie überlebt.

Nasja wusste es. Doch sie begriff auch, dass es noch eine Weile dauern würde, bis sie es wirklich verstand.


Kapitel 28


Als der Zeiger der Uhr auf zehn vorrückte, atmete Nasja tief durch. Sie saß am großen Tisch im Sitzungssaal und Auris eröffnete die Ratssitzung, wie er es schon so oft getan hatte. Er hatte sich erhoben und musterte die anwesenden Ratsmitglieder und die Gäste der heutigen Sitzung mit ernstem Blick.

„Ich danke euch, dass ihr alle zu dieser Sitzung gekommen seid“, sagte er schließlich. „Ich freue mich, euch lebend hier wiedersehen zu können.“ Er warf Artem einen schnellen Blick zu, der links neben Nasja saß. Er hatte unzählige Schrammen, Schnittwunden und Prellungen.

Doch Nasja war er nie so schön vorgekommen wie in diesem Moment. Alles an ihm war perfekt, das sanfte Lächeln auf seinen Lippen, der weiche Ausdruck in seinen Augen, als er sie musterte, und das Wilde in seinem Gesicht, an dem sich Nasja nicht sattsehen konnte.

Auris räusperte sich. „Ich bin auch sehr froh, dass König Nemos die gestrige Schlacht überlebt hat und nun einen Tag vor seinem achtzehnten Geburtstag hier bei uns sein kann.“

Nasja sah Nemos an, der an seinem üblichen Platz saß. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst und sah angestrengt die Tischplatte an. Sein rechter Arm war einbandagiert und Nemos hielt ihn vorsichtig mit dem unverletzten Arm fest.

Auris ließ unerwähnt, dass Nemos nicht freiwillig zu dieser Sitzung gekommen war. Er war zu Fuß davongelaufen. Es war Artem gewesen, der ihm hinterhergeritten war, um ihn wieder zurückzuholen. Er hatte ihn die halbe Nacht gesucht und ihn schließlich im Schutz einiger Büsche gefunden.

Nur Toto blieb verschwunden. Ihn hatte niemand mehr auffinden können. Er musste sich schon während der Schlacht davongeschlichen haben.

Auris wandte sich Drawomir und Exlet zu. „Ich möchte damit beginnen, dass ich euch beiden für euren unermüdlichen Einsatz in dieser Schlacht danke. Ihr habt euch an der Planung beteiligt und euer Bestes gegeben. Das letzte Jahr war nicht einfach für euch und ihr sollt wissen, dass König Kreotis stolz auf euch wäre, wenn er sehen könnte, dass ihr euer Versprechen gehalten habt und alles in eurer Macht Stehende getan habt, um Galadon zu schützen.“

Drawomir und Exlet nickten und nahmen den Dank von Auris mit ernster Miene entgegen.

Auris ließ seinen Blick schweifen. Bruder Pentos saß mit am Tisch, genauso wie Nasjas Vater. Sie waren hier und heute zusammengekommen, um zu besprechen, wie es nun weitergehen sollte.

„Ich möchte damit beginnen, dass ich euch die Lage schildere, in der wir uns zurzeit befinden.“ Auris ließ sich langsam auf seinen Platz sinken. Dann räusperte er sich bedächtig. „Die Armeen der Trolle und Zentauren wurden besiegt. Die verbliebenen Krieger befinden sich in Gefangenschaft. Cesar, Borgis und sein Sohn sind tot. Die Trolle und die Zentauren sind ohne Führung. Wir müssen nun entscheiden, wie wir mit ihnen verfahren werden.“

Nemos sprang mit einem Male auf. In seinen Augen blitzte es. „Wir werden die Länder der Zentauren und der Trolle einnehmen“, sagte er entschlossen. „Sie sind schwach. Das ist eine einmalige Gelegenheit. Es ist so gekommen, wie ich es vorhergesehen habe. Ich werde an meinem achtzehnten Geburtstag über den ganzen Kontinent herrschen.“

Auris sah Nemos ungläubig an.

„Meint er das ernst?“, fragte Nasjas Vater mit einem Stirnrunzeln in die Runde.

Auris nickte mit einem bedauernden Gesichtsausdruck. „Ja, das tut er.“

„Ihr wagt es, so mit mir zu sprechen?“, fauchte Nemos. Er war schnell zu seiner üblichen Rhetorik zurückgekehrt.

Nasja war erstaunt, dass er es nach dem gestrigen Tag überhaupt wagte, ein Wort zu verlieren.

„Ich war es, der Cesar getötet hat. Ihr solltet mir dankbar sein.“ Nemos hob stolz den Blick.

„Wie bitte?“, sagte Nasja voller Unglauben. Sie sah Nemos entsetzt an. Wie konnte er es selbst jetzt noch wagen, solche dreisten Lügen von sich zu geben? Begriff er denn nicht, in welcher Situation er sich befand? Wut kochte in Nasja hoch. „Du hast am Boden gehockt und gezittert“, rief sie. „Du hast gar nichts getan. Ich war es, die das vollbracht hat, und das ist nicht das erste Mal, dass ich für dich in den Kampf ziehe. Also schmücke dich nicht mit fremden Federn.“

Nemos funkelte Nasja böse an. „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden, Nymphe?“

Nemos stand noch mit drohend erhobenem Zeigefinger am Tisch, als seine Kleidung plötzlich Feuer fing. Er stieß einen gellenden Schrei aus.

Nasja sah erstaunt zu Artem und dann zu ihrem Vater. In ihrer beider Augen tanzten die Flammen. Im gleichen Moment erlosch das Feuer auf Nemos‘ Kleidung.

Er sah verwirrt auf und setzte sich wieder, als er den stechenden Blick der beiden bemerkte.

Auris nickte. „Bevor wir darüber sprechen, wie es mit den Trollen und den Zentauren weitergehen soll, müssen wir wohl ganz offensichtlich erst einmal ein paar grundlegende Dinge klären.“ Auris kramte in dem dicken Ordner, der vor ihm lag, und zog ein eng beschriebenes Papier heraus. Dann blickte er Nemos an. „Mein lieber Junge“, sagte er mit einem überraschend weichen Lächeln. „Ich kenne dich, seitdem du ein Baby warst.“ Er seufzte, als er an diese Zeit zurückdachte. „Du warst ein fröhliches Kind und Kreotis hatte so viele Hoffnungen in dich gesetzt. Er wollte dich zum besten König machen, den Galadon je hatte. Er hat die klügsten und fähigsten Lehrer engagiert und dich alles unterrichten lassen, was es braucht, um Weisheit zu erlangen.“ Auris nickte leicht und schwieg für einen kurzen Moment, als ob er nach einer passenden Überleitung für seine nächsten Worte suchte. „Leider starb mein guter alter Freund viel zu zeitig. Er wusste, dass er dir damit ein schweres Erbe hinterlässt. Kreotis wollte dir die Chance geben, zu reifen und an deiner Aufgabe zu wachsen. Daher hat er diesen Rat an deine Seite gestellt. Leider hast du unsere Ratschläge nicht gerne angenommen. Du hast die Weisheit deiner Berater nicht zu nutzen gewusst. Du hast sie als Einschränkung gesehen und jede Gelegenheit genutzt, um die Macht des Rates zu unterwandern. Morgen verliert dieser Rat seine Macht, aber heute hat er sie noch inne.“ Auris nickte entschlossen.

„Was willst du mir mitteilen, alter Mann?“, sagte Nemos spöttisch. „Komm endlich zum Punkt.“

„Das werde ich.“ Auris lächelte herablassend. Nemos‘ Provokation interessierte ihn nicht. „Kreotis war kein Dummkopf. Er kannte dich besser, als du vielleicht glauben magst.“ Auris legte das Papier, das er hervorgekramt hatte, vor Nemos ab. „Dies ist eine Kopie, also mache dir keine Mühe, sie zu zerstören.“

„Was soll das?“ Nemos musterte das Schreiben skeptisch.

„Dein Vater teilt dir in diesem Schreiben mit, dass du dich in deinem ersten Jahr als König würdig erweisen musst, um dieses Land auch in Zukunft führen zu dürfen.“ Er blickte auf das Papier hinab. „Du sollst weise und selbstlos sein, gütig und großzügig. Du sollst den Frieden wahren und den Wohlstand mehren.“ Auris sah auf. „Du kennst diese Worte, dein Vater hat sie dir auf seinem Sterbebett mitgegeben. Du wusstest, was er von dir erwartet. In diesem Schreiben steht nun aber, dass es Konsequenzen für dich geben wird, wenn du deine Aufgabe nicht verantwortungsvoll erfüllst.“

Nemos warf jetzt doch einen Blick auf das Papier. „Und was soll das jetzt heißen?“

Auris nickte bedächtig. „Das soll heißen, dass der Rat jetzt darüber entscheiden wird, ob du das Jahr, das Kreotis dir gegeben hat, in seinem Sinne genutzt hast.“

„Das ist nicht dein Ernst?“ Nemos hob argwöhnisch eine Augenbraue. „Ihr habt nicht das Recht, über mich zu richten.“

„Oh doch, doch, das haben wir.“ Auris‘ Stimme war todernst. Dann sah er in die Runde. „Also, wer der Meinung ist, dass es König Nemos im letzten Jahr gelungen ist, seinen Eid zu erfüllen, der soll bitte die Hand heben.“

Auris‘ Blick streifte jeden Einzelnen im Raum. Die Stille war erdrückend.

Nemos schluckte hörbar, als sich niemand rührte.

Kein Arm ging nach oben.

Nemos funkelte Drawomir und Exlet wütend an. Doch sie erwiderten Nemos‘ Blick mit kühler Miene und machten keine Anstalten, ihren Arm in die Höhe steigen zu lassen.

„Gut, dann wäre das entschieden.“ Auris nickte bedächtig und wandte sich wieder Nemos zu. „Ich gebe zu, dass die Entscheidung für mich nicht wirklich überraschend kommt.“

„Mein Vater ist tot“, sagte Nemos verächtlich. „Seine Meinung zählt nicht mehr.“

„Da irrst du“, sagte Auris bedächtig. „Für den Fall, dass du dich als König nicht würdig erweist, hat dein Vater diesem Rat die Macht erteilt, seinen erstgeborenen Sohn an deiner statt auf den Thron zu setzen.“

„Was?“ Nemos war blass geworden.

„Soll ich langsamer sprechen?“, fragte Auris spöttisch.

Doch Nemos ging gar nicht darauf ein. „Seinen Erstgeborenen?“, fragte er schrill. „Das kann nicht sein. Ich bin sein Erstgeborener.“ Nemos sah Auris verwirrt an.

„Lies selbst, wenn du mir nicht glaubst.“ Auris zeigte auf das Schreiben, das vor Nemos lag.

Der beugte sich hastig über das Papier, das Auris ihm hingelegt hatte. Er überflog die Zeilen. Dann wurde er blass. „Nein“, sagte er stockend, als er am Ende des Schreibens angelangt war.

„Oh doch“, sagte Auris mit einem Nicken. „Ich habe dir von der Frau erzählt, die dein Vater einst geliebt hat. Sie hieß Dalila. Sie war seine große Liebe. Weißt du noch?“

Nemos runzelte die Stirn. „Du hast gesagt, sie starb und mit ihr das ungeborene Kind.“

„Ja, das habe ich gesagt. Kreotis wollte es so. Er wollte dir den Platz als Erstgeborenen nicht streitig machen. Dalila starb tatsächlich während der Geburt, aber ihr gemeinsames Kind hat überlebt. Es war ein Sohn.“

Nemos schüttelte heftig den Kopf, als ob er die Worte nicht hören wollte.

Doch Auris fuhr unerbittlich fort. „Er konnte es nicht ertragen, das Kind in seiner Nähe zu haben. Der Schmerz über den Verlust seiner großen Liebe war zu groß. Du hättest die beiden miteinander erleben müssen“, sagte Auris mit weichem Blick. „Dann würdest du verstehen, wie tief eine Liebe zwischen einem Mann und einer Frau gehen kann und welch tiefe Wunden eine zerstörte Liebe reißen kann.“ Er seufzte, dann wandte er sich wieder Nemos zu. „Er bat mich, das Kind aufzuziehen und einen Menschen aus ihm zu machen, den man respektieren würde.“

Nasja holte hastig Luft. Es hatte eine Weile gedauert, doch nun begann sie zu begreifen, was Auris gerade sagen wollte.

„Ich nahm das Kind mit zu mir in den Norden und gab ihm all meine Liebe“, fuhr Auris fort. „Aber ich habe den Jungen auch Respekt gelehrt. Ich habe ihm Werte vermittelt und Anstand.“

„Nein.“ Nemos schüttelte hastig den Kopf, als ob er die Wahrheit noch aufhalten konnte.

„Doch, so ist es“, sagte Auris gedehnt und blickte Nemos durchdringend an. „Artem ist nicht mein Enkel. Er ist Kreotis‘ Sohn. Er ist der Erstgeborene des Königs und er ist dein älterer Bruder.“

Nasja warf einen schnellen Blick in Artems Richtung.

Er war blass geworden. Er schien kein Wort mehr herauszubekommen.

„Aber er ist ein Nymph“, sagte Nemos stockend. „Das kann nicht sein.“ Er schüttelte erneut den Kopf. „Das ist ein Irrtum.“

„Begreifst du es immer noch nicht?“, fragte Auris spöttisch. „Dalila war eine Nymphe und Artem ist ihr gemeinsamer Sohn. Daher war dein Vater von der Idee so angetan, dich mit einer Nymphe zu verheiraten. Er hatte gehofft, dass du dieselbe erfüllende Liebe finden würdest, die er einst erfahren hat. Und es wäre so einfach gewesen, Nasja zu mögen. Sie ist wunderschön, hat ein reines Herz und einen wachen Geist. Du hättest sie zumindest als Partnerin an deiner Seite akzeptieren können. Du hattest alle Chancen, aber du hast beschlossen, sie nicht zu nutzen.“

Nemos gab ein krächzendes Geräusch von. Es schien ihm endgültig die Sprache verschlagen zu haben.

Doch Auris fuhr unbeirrt fort. „Dein Vater hat Artem nach Goros geholt, als sich abzeichnete, dass er ein verantwortungsvoller junger Mann werden würde. Er sah Dalila immer noch in ihm, aber mit den Jahren verblasste der Schmerz und er begriff, wie wichtig Artem für Galadon werden würde. Er hat mich gebeten, ihn zu meinem Nachfolger auszubilden, und das habe ich gern getan. Ihm gefiel der Gedanke, dass zwei Brüder Galadon in eine blühende Zukunft führen würden. Er hatte gehofft, du und Artem könntet das sein, was Kreotis und ich füreinander gewesen waren.“ Auris seufzte und sah Nemos dann mit einem bedauernden Gesichtsausdruck an. „Ihm war aber auch klar, dass alles schiefgehen könnte, und für diesen Fall hatte er vorgesorgt. Was wäre er für ein König gewesen, wenn er das nicht getan hätte?“ Auris beugte sich vor. „Also, Nemos, um nun endlich zum Punkt zu kommen, wie du es wünschst.“ Auris räusperte sich.

Nemos gab ein ersticktes Geräusch von sich. Man sah ihm an, dass er nach Worten suchte, um das abzuwenden, was Auris nun verkünden wollte. Doch es fiel ihm einfach nichts ein.

Auris nickte bedächtig und sah Nemos fest in die Augen. „Hättest du dich als würdig erwiesen, hättest du deinen achtzehnten Geburtstag als König von Galadon gefeiert, an deiner Seite dein Bruder und treuer Heerführer Artem und neben dir deine von dir respektierte Frau Nasja. Zu deinen Füßen hätte sich sicherlich ein warmes Plätzchen für Toto gefunden. Dessen kannst du dir sicher sein.“ Auris nickte Nemos wohlwollend zu. Dann wurde er wieder ernst. „Wir haben aber nun schon festgestellt, dass du dich nicht als würdig erwiesen hast. Du hast dein Land in einen Krieg geführt, du hast dein Volk ausgebeutet, deinen Bruder in die lebenslange Verbannung geschickt und deine Frau nicht nur schlecht behandelt, sondern sie auch noch zum Tode verurteilt. Von heute an bist du kein König mehr. Der König von Galadon wird Artem sein. Er wird Kreotis‘ rechtmäßiges Erbe antreten und die Führung des Landes übernehmen, denn wenn sich jemand im letzten Jahr als würdig für diese Rolle erwiesen hat, dann war es Artem.“ Auris nickte entschlossen.

Nemos schnappte nach Luft. „Das ist unmöglich“, flüsterte er schließlich.

„Nein, das ist es nicht“, sagte Auris bedächtig. „Ist dir nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen, dass das nicht gut für dich ausgehen würde? Hast du deinen Vater wirklich so sehr unterschätzt?“

Nemos war immer noch wie erstarrt.

Da wandte sich Auris auch schon Artem zu. „Herzlichen Glückwunsch. Nimmst du die Entscheidung deines Vaters an?“

Artem war blass, aber dennoch füllte sich sein Blick mit Entschlossenheit. „Es ist mir eine Ehre“, sagte er sichtlich ergriffen.

Auris nickte zufrieden und mit stolzer Miene. Er lächelte Artem zu. „Nachdem das geklärt ist, möchte ich auch schon das Wort an dich übergeben. Du bist jetzt der König Galadons und wie du weißt, gibt es wichtige Dinge zu entscheiden. Artem?“ Er sah ihn fragend an. „Übernimmst du das bitte!“

Artem nickte bedächtig. Er war schnell in seine neue Rolle geschlüpft. Der Ernst der Lage machte das nötig. „So ist es. Wir müssen entscheiden, wie wir mit den Zentauren und den Trollen verfahren wollen. Ich habe bereits in der vergangenen Nacht mit Brutus, dem Sohn Cesars, und mit dem obersten General der Trolle gesprochen. Brutus hat einen Vorschlag gemacht, den ich nicht unerwähnt lassen möchte. Er ist ungewöhnlich, aber wir sollten darüber nachdenken.“ Artem räusperte sich, als ob es ihm schwerfiel, seine Gedanken in Worte zu packen. Dann sah er Nasjas Vater direkt an. „Brutus hat vorgeschlagen, dass wir die Grenzen fallen lassen. Er will zurück zu den Verhältnissen, die vor dem großen Krieg herrschten. Er schlägt allerdings vor, dass wir einen Rat aus Nymphen, Zentauren, Trollen und Menschen bilden und dann gemeinsam den Kontinent regieren. Er hat sogar vorgeschlagen, den Kontinent Galadon zu nennen. Der Name steht für Frieden, Wohlstand und Stabilität, nun ja.“ Er warf Nemos einen schnellen Blick zu. „Zumindest hat er das viele Jahrzehnte lang getan.“ Artem wandte sich wieder König Besla zu. „Es wäre ein Neuanfang für uns alle. Jeder könnte wieder dort leben und arbeiten, wo er möchte. Die Zentauren könnten vom Norden bis in den Süden und vom Westen bis in den Osten galoppieren. Die Trolle könnten Minen auf dem ganzen Kontinent kaufen, wenn sie unbedingt welche besitzen wollen. Die Menschen könnten überall Handel treiben und ihrer Schmiedekunst nachgehen. Und die Nymphen hätten wieder freien Zugang zu all ihren heiligen Stätten überall auf dem Kontinent. Was haltet ihr davon?“ Artem sah fragend in die Runde.

Schweigen breitete sich aus.

Nasja spürte die Bedeutung dieser Sitzung. Sie wohnte dem Moment bei, in dem sich in der Geschichte des Kontinentes eine bahnbrechende Entscheidung ankündigte.

Es war Nasjas Vater, der sich als Erster bewegte. Er lehnte sich zurück und musterte Artem nachdenklich. „Es gäbe keine Kriege mehr. Niemand müsste mehr um Land kämpfen.“

„So wäre es.“ Artem nickte. „Mit Brutus an der Spitze der Zentauren würde sich alles ändern. Er schwört dem Kriegshandwerk der Zentauren ab. Ihre Armee ist zerstört und er hat nicht vor, sie wieder aufzubauen.“

„Die Trolle sind ohne Führung“, fuhr Nasjas Vater fort. „Sie hätten sicher nichts gegen diese Entscheidung einzuwenden.“

„Der General der Trolle zeigte sich gegenüber dieser Idee aufgeschlossen.“ Artem nickte. „Es wäre ein gewagter Schritt, aber wenn wir ihn jetzt nicht tun, dann lassen wir eine einmalige Chance verstreichen. Aus all dem Leid, das Nemos dem Kontinent gebracht hat, könnte etwas Gutes entstehen. Wir müssen eine neue Verfassung ausarbeiten und dafür Sorge tragen, dass die Erinnerung an den Krieg niemals erlischt. Es liegt in unserer Hand, den jahrhundertelangen Spannungen endlich ein Ende zu setzen.“

Nasjas Vater lächelte mit einem Mal. „So sei es. Meine Stimme habt ihr.“

„Dann ist es beschlossen“, sagte Artem ernst. „Als König von Galadon treffe ich meine erste Entscheidung. Wir werden die Grenzen fallen lassen und einen Rat wählen. Ich werde alles in die Wege leiten.“ Artem wandte sich Bruder Pentos zu. „Die Menschen dürfen von heute an wieder diejenigen Götter um Beistand anflehen, die sie möchten. Samara wird ein Gott unter vielen sein und es wird keinen Menschen mehr geben, der ihn verkörpert.“ Artem warf Nemos einen skeptischen Blick zu.

Der folgte der Unterhaltung mit düsterer Miene.

„Und jetzt kommen wir zu dem vorerst letzten Punkt dieser Besprechung.“ Artems Miene wurde ernst. Er wandte sich Nemos zu. „Du hast Verbrechen an deinem Volk, an deinem Land und an deiner Frau begangen. Ich habe dir gesagt, dass ich dich dafür zur Rechenschaft ziehen werde, und nun ist der Moment gekommen.“

Nemos sprang auf und funkelte Artem wütend an. „Dann bring mich doch um, so wie du es versprochen hast.“

Artem lächelte matt. „Ja, das habe ich dir versprochen und mein Versprechen werde ich auch halten. Aber ich werde nicht selber das Schwert führen. Genauso wie jeder andere Verbrecher hast du einen Anspruch auf eine Verhandlung. Und als König ist es meine Pflicht, dir dieses Recht zu gewähren. Ein Gericht wird über deine Schuld entscheiden und es wird ein Urteil fällen.“

„Nein!“ Nemos wurde blass, als er begriff, was das bedeutete. „Das kannst du nicht tun.“

„Ich tue das, was richtig ist“, sagte Artem mit Nachdruck. „Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich von diesem Weg niemals abweichen werde. Bis zu deiner Verhandlung wirst du inhaftiert.“

„Das wagst du nicht“, fauchte Nemos.

„Darüber entscheidest nicht mehr du, kleiner Bruder“, sagte Artem kalt.

Nemos schluckte.

„Ich möchte noch etwas sagen.“ Nasja erhob sich. Sie sah Nemos fest in die Augen. Auf diesen Moment hatte sie lange gewartet und nun war er endlich da. Dann räusperte sie sich.

„Was willst du?“ Nemos sah Nasja herablassend an. „Ergötzt du dich an meinem Niedergang, Nymphe?“

Nasja reagierte nicht auf seine Provokation. Sie spürte nicht einmal den kleinsten Schmerz angesichts seiner Worte. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich annulliere hiermit unsere Ehe, weil sie nicht vollzogen wurde und weil du Ehebruch begangen hast“, sagte sie mit fester Stimme und ohne Nemos dabei aus den Augen zu lassen. „Ich sage mich von dir los. Du bist nicht mehr mein Ehemann“, sagte Nasja entschlossen. Sie genoss jedes Wort, das über ihre Lippen kam. Dann sah sie in die Runde. „Gibt es Gegenstimmen?“

Niemand sagte ein Wort oder hob eine Hand. Nasja musste nicht einmal in jedes Gesicht blicken, um zu wissen, dass niemand darauf bestand, dass diese Ehe weitergeführt wurde.

Die Stille war Antwort genug. Nasja spürte, wie sie ein leichtes Gefühl überkam. Erst war es ganz zart, doch mit jeder Sekunde gewann es an Kraft. Sie fühlte sich wie ein Schmetterling, der nach einem langen Winter endlich wieder warmen Wind unter die Flügel bekam.

„Führt ihn ab“, sagte Artem an die beiden Soldaten gewandt, die neben der Tür bereitstanden.

Sie nickten und kamen zum Tisch. Dann packten sie Nemos und schoben ihn unsanft vor sich her.

Er keifte und schimpfte, als er davongeführt wurde. Er beleidigte erst Artem und dann Auris, dann Nasja und König Besla, bis er schließlich die Zentauren und die Trolle beschimpfte. Er redete sich immer mehr in Rage.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, wurde es ruhiger. Nemos‘ Stimme entfernte sich immer weiter, bis es schließlich ganz still war.

Nasja hatte das Gefühl, dass die Welt plötzlich heller war.

Der Raum wirkte fröhlich und hatte seine bedrohliche Atmosphäre verloren. Ein dunkles Kapitel ging zu Ende und vor ihnen lag eine Zukunft, die vielversprechend und hoffnungsvoll war. Es würde nicht leicht werden, die ehrgeizigen Ziele in die Tat umzusetzen.

Doch sie waren entschlossen und voller Tatendrang. Gemeinsam würde es ihnen gelingen. Nasja versuchte sich vorzustellen, wie das Leben auf diesem Kontinent werden würde, und sie spürte, wie sie ganz automatisch zu lächeln begann.

In diesem Moment erhob sich Artem. Sie sah ihn erstaunt an. Auf seinem Gesicht lag ein ernster Ausdruck. Er trat auf Nasja zu und seine feierliche Miene wunderte sie.

Sie wandte sich ihm ganz automatisch zu.

Nasja verstand nicht, was er vorhatte.

Da ging Artem plötzlich auf die Knie. Mit einem Blick voller Liebe sah er zu Nasja auf. Mit einem Mal verstand Nasja, was hier geschah, und sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen.

„Nasja vom grünen Born“, sagte Artem da auch schon mit weicher und ergriffener Stimme. „Von diesem Moment träume ich, seitdem ich dich das erste Mal getroffen habe. Nun ist er endlich da.“ Er lächelte sie sanft an. „Es gibt kein anderes Wesen auf der Welt, das mir so viel bedeutet wie du. Wir verstehen uns ohne Worte. Wir ergänzen uns dann, wenn es wirklich darauf ankommt. Ich bewundere deine Kraft und dein reines Herz, deinen klaren Geist und deine Güte. Es wäre mir eine Ehre, wenn du dein Leben an meiner Seite verbringst. Willst du meine Frau werden?“

Nasja spürte, wie das Glück in ihrem Herz explodierte. Sie fühlte sich leicht und von Licht durchdrungen. Beinahe kam sie sich vor wie in einem Traum. „Ja, ich will deine Frau werden“, flüsterte Nasja.

Die Sehnsucht in Artems Herz war so stark, dass Nasja sie ohne Mühe spüren konnte.

Artem stand auf. Dann zog er Nasja in seine Arme. Es war egal, dass sie mitten im Sitzungssaal standen. Es war egal, dass sie nicht allein waren.

Artem drückte Nasja fester an sich. Sie gehörten zusammen, das hatten sie von Anfang an getan. Und nun konnten sie auch endlich zusammen sein. Es gab nichts und niemanden, der sie jetzt noch davon abhalten konnte.

Artem beugte sich zu Nasja hinab. Sein Gesicht war ihrem ganz nah. Nasja kam es unwirklich vor. Sie rechnete fast damit, dass sie aufwachen und feststellen würde, dass sie nur geträumt hatte.

Doch sie erwachte nicht. Artem war immer noch da und er war ganz nah. Und dann lagen seine Lippen endlich auf ihren.

Die Welt blieb stehen. Nasja spürte ein leichtes Beben, als ob alte Magie wirken würde. Weich und zärtlich küsste Artem Nasja. Noch nie in ihrem Leben war etwas so vollkommen gewesen.

Sie schlang ihre Arme fester um ihn, als ob sie nur so den Moment festhalten konnte. Tausend Mal hatte sie diesen Kuss herbeigesehnt. Tausend Mal hatte sie ihn sich in Gedanken ausgemalt.

Doch ein Traum war nichts gegen das Gefühl von Artems Lippen auf ihren und der Gewissheit, dass sie von nun an zusammengehören würden.

Artems Kuss versprach Nasja all das, was sie sich immer gewünscht hatte, Liebe, Respekt und Achtung. Von nun an würde sie im Licht wandeln und die Dunkelheit endlich hinter sich lassen.


Kapitel 29


Die Lilien auf Finnies Grab blühten so schön, dass es Nasja einen schmerzhaften Stich versetzte, als sie daran dachte, wie sehr es Finnie gefreut hätte, ihre Nase in die großen Blumenkelche zu stecken und den süßen Duft der Blüten einzuatmen. Ihr Lachen klang Nasja im Ohr und sie spürte, wie sich alles in ihr verkrampfte. Ihr Blick flog weiter.

Neben Finnie hatte man Celistra und Aros Seite an Seite beerdigen lassen. Ihre Gräber waren noch frisch. Die in der letzten Woche gepflanzten Blumen wuchsen erst langsam an. Nasja schickte ein Gebet an Gorgyra und bat sie einmal mehr um Kraft, um den heutigen Tag überstehen zu können.

Zwei Wochen waren seit dem zweiten großen Krieg vergangen. Artem war mittlerweile offiziell zum König gekrönt worden und das Volk hatte mit Jubelschreien auf die Veränderung reagiert.

Besonders die Tatsache, dass Nasja sich von Nemos losgesagt und Artems Heiratsantrag angenommen hatte, hatte die Menschen begeistert. Doch für ihr eigenes kleines Glück hatten Artem und Nasja sich noch keine Zeit nehmen können.

Die Nachricht, dass die Grenzen fallen sollten, war von den Menschen mit Skepsis aufgenommen worden. Artem verbrachte jeden Tag damit, auf Bürgerbesprechungen für seinen Plan und die vielen Vorteile zu werben und Verständnis und Toleranz zu wecken.

Nebenbei entwickelte er mit Nasja, König Besla, Brutus und dem General der Trolle den Entwurf einer Verfassung. Die Tage waren lang und sie waren voller Arbeit. Doch es war eine Arbeit, die sie beide kannten und die sie gern taten.

Nasja bückte sich und legte auf Celistras Grab eine Rose ab. Was gäbe sie dafür, wenn ihre Freunde sehen könnten, dass sich alles zum Guten gewendet hatte. Ein Seufzen entwich Nasjas Lippen.

„Nasja, wo bleibst du denn? Wir müssen los.“ Bonjas Stimme riss sie aus ihren traurigen Gedanken.

Sie fuhr herum und erkannte Bonja, die so wie jeden Tag ihre lederne Hose trug. Da es heute warm geworden war, hatte sie eine helle Bluse dazu angezogen und wirkte mit ihren kurzen Haaren und den lebendigen grünen Augen frisch und ausgeruht. Die Wut und die Verzweiflung waren aus ihren Zügen gewichen.

Sie hatte alles Schlechte hinter sich gelassen und blickte mit Gideon von Grauenstein an ihrer Seite in eine gute Zukunft.

„Ich komme“, rief Nasja und verabschiedete sich in Gedanken von Finnie, Celistra und Aros. Der Schmerz über ihren Tod pochte immer noch spitz in ihrem Herz. Doch heute war ein guter Tag, denn heute würde endlich Recht gesprochen werden.

Nasja verließ den kleinen Friedhof und wandte sich mit schnellen Schritten dem Weg zu, der vom Schloss hinab nach Goros führte. Bonja wartete bereits mit einem Pferd auf sie und sah sie ungeduldig an.

„Komm“, sagte sie drängend, als Nasja bei ihr angelangt war. „Ich will nicht zu spät kommen. Die Verhandlung gegen Nemos zieht sich schon seit zwei Wochen hin. Heute wird endlich das Urteil gesprochen. Auf diesen Moment habe ich lange gewartet.“

Nasja nickte und schwang sich mit einer schnellen Bewegung auf ihr Pferd. Dann ritten sie hinab nach Goros.

„Wird Gideon da sein?“, fragte Nasja, nachdem sie den Schlosspark hinter sich gelassen hatten.

Bonja nickte. Ihre Miene war ernst. „Das wird er sich nicht entgehen lassen. Du weißt, wie sehr er Nemos verachtet, weil er nichts unternommen hat, um seinen Vater aus den Gordischen Minen zu retten. Er will dabei sein, wenn er verurteilt wird.“

„Ich weiß.“ Nasja nickte. „Es gibt viele Menschen, die Groll gegen Nemos hegen.“

„Und das tun sie zu Recht“, sagte Bonja bitter. „Sein Weg ist mit Leichen gepflastert und er ist schon viel zu oft ungeschoren davongekommen.“

Den Rest des Weges schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Nasja dachte an all die Demütigungen im letzten Jahr zurück. Die Wunden auf ihrer Seele waren noch frisch. Sie würden heilen, auch dessen war sie sich sicher. Aber Nasja wusste, dass der heutige Tag dafür von großer Bedeutung sein würde. Er würde helfen, um mit einem düsteren Kapitel endgültig abzuschließen.

Als sie das Gerichtsgebäude erreichten, wartete eine riesige Menschenmenge davor. Sie hatten Mühe, sich hindurchzudrängen und bis zum Eingang zu kommen. Soldaten waren überall auf dem Platz verteilt und halfen ihnen, bis ins Gerichtsgebäude zu gelangen.

Nasja wusste, dass die Soldaten hier waren, um dafür zu sorgen, dass der Prozess ohne Störungen durchgeführt werden konnte. Die Stimmung in Goros war angespannt. Jeder wusste, wer für den erneuten Krieg im Land verantwortlich war und die Wut der Menschen war groß. Würde es nach ihnen gehen, hätten sie Nemos ein schnelles und schmerzhaftes Ende bereitet.

Doch die Soldaten sorgten dafür, dass nicht die Wut gewann, sondern die Vernunft.

Nasja atmete tief durch, während sie durch die kühlen Gänge des alten Gerichtsgebäudes schritten. Sie gingen in den ersten Stock hinauf und betraten den größten Saal, den es im Gericht gab. Nasja ließ erstaunt ihren Blick über die vollen Stuhlreihen gleiten. Selbst dieser Saal reichte nicht aus, um alle unterzubringen, die der Urteilsverkündung lauschen wollten. Hinter den Stühlen in den Gängen standen unzählige Zuhörer.

Nasja drängte sich mit Bonja in der ersten Reihe entlang. Sie erkannte Artem, der in der Mitte saß und sich mit Drawomir und Exlet unterhielt, die links neben ihm saßen. An seiner rechten Seite waren noch zwei Plätze frei.

Während Nasja darauf zusteuerte, ließ sie ihren Blick über die Menschen schweifen. Sie erkannte Ophelius Kronenstein, der ihr mit ernstem Gesichtsausdruck zunickte. Ganz hinten sah Nasja Frederika sitzen, die blass und ernst wirkte.

Nasjas Blick glitt über die vielen Gesichter. Sie erkannte Bruder Pentos, in dessen Augen sie Sorge erkannte. Er blickte einer ungewissen Zukunft entgegen. Der große Tempel füllte sich am Sonntag kaum noch mit Gläubigen, die zu seinen Predigten kamen. Bruder Pentos würde den Tempel nicht mehr lange halten können. Samara würde über kurz oder lang in Vergessenheit geraten.

Dafür war das Interesse der Menschen an Gorgyra erwacht. Sie bekannten sich zu der heiligen Nymphe und erflehten ihren Beistand, wie Nasja es getan hatte. Der Matrosenbrunnen war zu einem Pilgerort geworden.

Als Nasja sich neben Artem sinken ließ, wandte er sich zu ihr. Ein Lächeln huschte über seine Lippen, als er sie sah. Er beugte sich zu ihr und küsste sie sanft. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie leicht.

Es waren nur winzige Gesten, doch Nasja kam es noch immer seltsam vor, dass sie in der Öffentlichkeit geschehen durften. Niemand kritisierte sie deswegen. Keiner klagte sie an oder verurteilte sie deswegen zum Tode.

In diesem Moment ging die Tür hinter dem Richtertisch auf. Der Richter und seine Berater traten herein. Die Besucher erhoben sich, während der Richter zu seinem Platz ging und sich niederließ.

Aus einer anderen Tür wurde Nemos hereingeführt. Soldaten begleiteten ihn bis zur Anklagebank. Nasja musterte ihn mit klopfendem Herzen. Dieser junge Mann mit seinen blassblauen Augen und den weichen, beinahe kindlichen Gesichtszügen hatte noch vor Kurzem Angst und Schrecken um sich verbreitet. Nun stand er da und wirkte in seiner einfachen Kleidung aus dem groben Leinen der Weber Galadons all seiner Macht beraubt.

Er war noch ein Kind, aber dennoch steckte so viel Böses in ihm, dass es kaum zu begreifen war. Nasja war froh, dass sie nicht über ihn richten musste.

Der Richter ließ alle Anwesenden Platz nehmen. Er war ein ehrwürdiger, älterer Herr, der seine Aufgabe gewissenhaft, aber mit der nötigen Strenge wahrnahm.

Als alle wieder saßen, lag einen Moment lang Stille über dem Saal.

Dann räusperte sich der Richter und sah Nemos ernst an. „Ich eröffne die heutige Verkündung des Urteils über Nemos, den ehemaligen König des Königreiches Galadon.“ Er ordnete die Papiere vor sich und sah dann wieder auf. „In den letzten Sitzungen haben wir alle in der Anklage aufgeführten Verbrechen besprochen. Wir haben Beweise gesammelt und uns Zeugenaussagen angehört. Meine Beisitzer und ich konnten uns ein umfassendes Bild machen. Wir haben uns die Urteilsfindung nicht leicht gemacht. Hier wurden unfassbare Gräueltaten zur Anklage gebracht.“ Der Richter sah Nemos durchdringend an. „Wir haben die ganze Nacht hindurch diskutiert und sind in den Morgenstunden zu einem einstimmigen Urteil gelangt.“ Der Richter ließ eine bedeutungsvolle Pause, während derer er Nemos nicht aus den Augen ließ. „Wir sprechen Nemos der Kriegstreiberei, des tausendfachen Mordes, des heimtückischen Mordes an seiner Schwester Finnie, des versuchten Mordes an Nasja vom grünen Born und des Betruges und des Diebstahls schuldig.“

Ein Raunen ging durch den ganzen Saal.

Nemos sackte in sich zusammen. Alle Kraft schien aus ihm gewichen zu sein.

Nasja warf Frederika einen schnellen Blick zu. Sie wirkte regelrecht versteinert.

Doch der Richter ließ sich von dem lauter werdenden Gemurmel nicht beeindrucken. Er blickte Nemos immer noch an. „Wir verurteilen Nemos zu lebenslanger Haft. Im Sinne der Gerechtigkeit soll er dasselbe Schicksal erleiden, das er einst über andere verhängt hat. Er wird in die Gordischen Minen verbannt, aus denen es für ihn kein Entrinnen geben wird. Er wird das Tageslicht nie wieder sehen. Das Urteil wird sofort vollstreckt.“ Der Richter hob einen kleinen Hammer und hieb damit entschlossen auf seinen Tisch.

Während sich der Richter erhob, wurde das Murmeln im Saal immer lauter. Empörte Rufe erklangen, die seinen Tod forderten. Doch bald gingen sie in den aufgeregten Gesprächen unter. Mit einem Schuldspruch hatte jeder im Raum gerechnet. Doch die Art und Weise, wie Nemos bestraft werden sollte, überraschte die Menschen.

„Es ist ein gutes Urteil“, sagte Artem und erhob sich. Er zog Nasja zu sich auf die Beine und nahm sie in den Arm. „Es ist endlich vorbei. Aus den Gordischen Minen wird er nie wieder entkommen.“

Artems Umarmung gab Nasja Kraft. Sie dachte an Finnie und an Aros und Celistra. „Ja, es ist ein gutes Urteil“, flüsterte sie. Es würde ihre Freunde nicht wieder lebendig machen. Aber es sorgte für Gerechtigkeit. Nemos würde nie wieder Unheil anrichten können.

„Es ist gut so“, sagte Bonja bestimmt und schluckte. Dann winkte sie Gideon zu, der zwei Reihen hinter ihnen saß. „Er war nicht mehr mein Bruder, seitdem er beschlossen hat, mich an einen Troll zu verheiraten. Er hat eigentlich ein viel schlimmeres Urteil verdient, denn er hat Tausenden das Leben genommen. Aber ich kann mit diesem Schuldspruch leben.“

Die Soldaten packten Nemos und er ließ es ohne Gegenwehr geschehen. Er schien von dem Urteil völlig erschüttert zu sein. Er wirkte mit einem Mal eingefallen und enttäuscht. Nasja war erstaunt, als sie begriff, dass er bis zuletzt angenommen hatte, dass man ihn freisprechen würde.

In diesem Moment kam Kraft in Nemos. Er spannte seinen ganzen Körper an. „Ich will noch ein Mal auf die Klippe“, rief er laut und flehend. „Ich will das Meer noch ein Mal sehen. Lasst mich Abschied nehmen.“ Seine Stimme zitterte.

Der Richter war gerade auf dem Weg aus dem Saal. Er blieb stehen, sah Nemos skeptisch an und dann wanderte sein Blick fragend hinüber zu Artem.

Artem holte tief Luft. Dann zuckte er mit den Schultern und nickte.

Nasja hatte ganz automatisch mit die Luft angehalten.

„Dein Wunsch sei dir gewährt“, sagte der Richter und wandte sich den Soldaten zu. „Bringt ihn zur Klippe, wo er sich von Galadon verabschieden kann, und dann geht die Reise direkt weiter zu den Gordischen Minen.“ Er nickte entschlossen und verließ den Saal.

Die Soldaten nahmen den Befehl zur Kenntnis und führten Nemos aus dem großen Saal hinaus.

„Du bist sehr großzügig“, sagte Nasja, während sie mit Artem den Saal verließ.

„Der Richter hat ein gerechtes Urteil gesprochen“, sagte Artem mit ernstem Blick. „Nemos kann Galadon nicht mehr schaden. Vielleicht hilft ihm der Abschied, irgendwann wirklich zu verstehen, was er in seinem jungen Leben für schreckliche Fehler gemacht hat. Er wird viel Zeit haben, um darüber nachzudenken.“

„Das hat er“, sagte Nasja ernst. Im ersten Moment hatte sie damit gehadert, dass der Richter ein in ihren Augen gnädiges Urteil gefällt hatte. So viele Menschen waren durch Nemos‘ Entscheidungen gestorben und er würde mit dem Leben davonkommen. Doch wenn sie länger darüber nachdachte, dann verstand sie, dass Jahrzehnte eingesperrt tief unter der Erde eine viel schlimmere Strafe waren als ein schneller Tod. Nemos würden die Dämonen seiner Vergangenheit früher oder später quälen.

Artem und Nasja verließen das Gericht und machten sich in Begleitung von Bonja und Gideon auf den Weg zur Klippe. Keiner von ihnen wollte riskieren, dass Nemos seiner Strafe entkam. Sie würden ihn gut im Auge behalten, während er das letzte Mal in seinem Leben das Meer sehen durfte.

Sie waren die Ersten, die den Ort erreichten, und Nasja stieg von ihrem Pferd und stellte sich an die Brüstung, um hinaus aufs Meer zu schauen. Das Rauschen des Nimbus‘ klang vertraut in ihren Ohren und sie glaubte, Gorgyras Flüstern darin hören zu können, die versprach, dass die dunklen Zeiten nun ein Ende hatten.

Nasja erinnerte sich an das Gefühl, als sie in den kalten Fluss gesprungen war, und sie erinnerte sich, als sie mit Finnie und Bonja hier gewesen war und Celistra im letzten Sommer Schneeflocken hatte rieseln lassen.

Als Nasja die Kutsche herannahen hörte, in der Nemos saß, nickte sie entschlossen. Dann trat sie an Artems Seite, der bereits wartete und den Weg hinabsah.

Die Kutsche, in der Nemos saß, wurde von unzähligen Soldaten begleitet. Die Soldaten sperrten das Plateau ab und drängten diejenigen zurück, die gekommen waren, um dabei zuzusehen, wie der Sonnengott Galadons seinen letzten Moment in Freiheit genoss.

Nasja blickte über die erwartungsvollen Menschen hinweg. Da erkannte sie in der Menge plötzlich ein vertrautes Gesicht. Frederika war gekommen. In ihren Augen lag immer noch ein todernster Ausdruck, der Nasja fremd und entrückt vorkam. Sie konnte erst seit Kurzem das Bett wieder verlassen und bewegte sich langsam und mit vorsichtigen Schritten vorwärts.

Nasja nickte ihr zu. Frederika erwiderte ihre Geste und kam langsam zu Nasja und Artem hinüber.

Nasja wollte irgendetwas sagen. Doch sie bekam kein Wort über die Lippen. Es gab nichts, was sie sagen konnte, um Frederika zu trösten.

In diesem Moment öffneten die Soldaten die Tür der Kutsche. Nemos trat hinaus und sah sich sofort suchend unter den Anwesenden um. Es war offensichtlich, dass er nach Toto Ausschau hielt.

Nasja überkam ein ungutes Gefühl. Hatten die beiden etwas geplant für den Fall, dass Nemos festgenommen würde?

Sie holte tief Luft und lauschte auf das Schlagen der vielen Herzen um sich herum. Wäre Toto hier, dann würde sie ihn schnell aufspüren können. Doch Toto war nicht in der Nähe. Das hatte auch Nemos jetzt bemerkt, denn ein enttäuschter Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Mit einem wütenden Schnauben stieg er aus der Kutsche. Sofort setzte er eine würdevolle Miene auf und schritt in Begleitung zweier Soldaten an den Rand der Klippe.

Eine Weile sah Nemos einfach nur auf das Meer hinaus.

Dann wandte er sich um und funkelte Artem wütend an. In diesem Moment erkannte Nasja, dass sich nichts geändert hatte. Nemos war nicht demütig geworden oder hatte vielleicht sogar begriffen, was er für ein Unheil angerichtet hatte. Er sah sich immer noch als unschuldiges Opfer.

Wut breitete sich auf Nemos‘ Gesicht aus. „Du hast mir den Thron gestohlen, Artem!“ Er schrie jedes Wort voller verzweifelter Wut. „Ich bin ein Gott. Ihr könnt mich nicht einfach verbannen.“

Artem winkte den Soldaten zu, in Nemos‘ Nähe zu bleiben.

Dann ging er langsam auf Nemos zu. „Du hast bis heute nicht verstanden, dass es eine Ehre ist, ein Land zu regieren. Es bedeutet, dass man sein eigenes Leben in den Dienst seiner Untertanen und seines Landes stellt. Man ist nicht ihr Herrscher, man ist ihr Diener. Man sorgt für die Menschen in diesem Land und beutet sie nicht aus. Man schützt die Einwohner und treibt sie nicht in einen Krieg nach dem anderen.“

„Du bist ein Dummkopf, Artem.“ Nemos gab ein verächtliches Geräusch von sich.

„Du bereust noch immer nicht, was du getan hast?“ Artem sah Nemos fragend an. Sein Blick war klar und seine Miene ernst.

„Es gibt nichts zu bereuen“, sagte Nemos überheblich. Dann senkte er die Stimme. „Ich werde schon einen Weg finden, aus diesen verdammten Minen zu entkommen. Was dir gelungen ist, kann ich auch schaffen.“ Der Hass sprühte beinahe Funken aus seinen Augen. „Und wenn ich wieder hier bin, dann werde ich keine Gnade walten lassen.“

Artem blickte Nemos einen Moment schweigend an, dann wandte er sich von ihm ab, als ob er nicht einmal den Atem wert war, um auf seine Provokation zu antworten. „Bringt ihn fort“, sagte Artem zu den Soldaten.

„Moment“, sagte da eine weiche Stimme. Frederika war zu den beiden getreten. In ihren Augen lag der Ausdruck tiefen Schmerzes.

„Was willst du?“, sagte Nemos verächtlich.

„Ich will mich nur von dir verabschieden“, sagte Frederika mit gebrochener Stimme. Sie sah Artem fragend an. „Er ist doch mein einziger Sohn.“ Ihre Stimme zitterte.

Artems Miene blieb ernst. Doch er nickte ihr wohlwollend zu.

Nasja hatte es auch nicht anders erwartet. Wie konnte er einer Mutter solch einen Wunsch abschlagen? Sie spürte ihren Schmerz wie eine brennende Welle.

Frederika ging auf Nemos zu und nahm seine Hände in die ihren.

Überraschenderweise ließ er es geschehen.

„Mein lieber Junge“, sagte Frederika mit weicher Stimme und sah ihm fest in die Augen, als ob sie in dem blassen Blau das unschuldige Kind wiederfinden konnte, das er einst gewesen war.

Frederika trat mit Nemos näher an die Brüstung. Es sah aus, als ob die beiden ein letztes Mal gemeinsam auf das Wasser hinausblicken wollten. Ein Außenstehender könnte meinen, dass die beiden sich in Ruhe voneinander verabschieden wollten.

Doch Nasja sah, dass Frederika einen Dolch gezogen hatte. Sie wollte etwas sagen, doch da war es schon zu spät.

„Ich hätte dich nie auf die Welt bringen dürfen“, sagte Frederika so leise, dass man sie kaum verstehen konnte. „Ich kann nicht riskieren, dass du noch mehr Unheil auf dieser Welt anrichtest. Verzeih mir.“ Dann stieß Frederika Nemos ihren Dolch tief ins Herz.

Nemos‘ Blick wurde trüb. Er sah überrascht aus, als ob er nicht glauben konnte, dass seine Mutter zu so einem Schritt fähig sein könnte.

Frederikas Blick huschte zu Nasja hinüber. „Vergib mir, dass ich es so weit habe kommen lassen“, flüsterte sie. Dann umschlang sie Nemos‘ Körper.

Während Nemos‘ Blick erlosch, ließ sich Frederika mit ihrem Sohn im Arm fallen. Ohne ein Geräusch zu machen, kippten die beiden über die Brüstung und fielen hinab in die Tiefe.

Nasja starrte fassungslos auf die Stelle, an der die beiden eben noch gestanden hatten. Sie hatte Mühe zu begreifen, was da gerade geschehen war.

Doch nicht nur ihr ging es so. Auch Artem war sprachlos und selbst Bonja und Gideon blickten entsetzt über die Brüstung hinweg.

„Es ist vorbei“, flüsterte Bonja schließlich. Ihre Stimme kratzte. „Es ist für immer vorbei.“

„Ja, das ist es“, flüsterte Artem erstickt. Er hatte nicht gewollt, dass das geschah.

Nasja schluckte. Die Melodie von Frederikas Herzen war erloschen. Der Schmerz ihrer Seele verstummt.

„Ich vergebe dir, Frederika“, flüsterte Nasja. Dann wandte sie sich von der Klippe ab.

Artem legte seinen Arm um Nasja.

Dann zog er sie mit sich.

Nemos hatte sein Ende gefunden.

Und ihrer beider Geschichte begann.


Kapitel 30


Die leise Melodie von Artems Herzen begleitete Nasja nun schon seit drei Monaten. Und dennoch wurde sie ihrer nicht müde. Sie konnte ihr den ganzen Tag lauschen und dazu hatte sie auch über den Sommer hinweg ausreichend Gelegenheit gehabt.

Sie hatten beinahe jeden Tag miteinander verbracht. Unzählige Sitzungen hatten sie gemeinsam absolviert. Sie waren in das Land der Zentauren gereist, um gemeinsam mit Brutus für die Idee eines geeinten Kontinentes zu werben. Sie hatten die Trolle und die Zentauren besucht und dort dasselbe getan.

Es hatte eine Weile gedauert, doch dann waren die Dinge immer mehr in Bewegung gekommen. Die Verfassung war fertig geworden, der Rat war neu besetzt worden und aus der Idee eines geeinten Kontinentes war langsam, aber sicher eine fassbare Realität geworden.

Es war eine echte Regierung entstanden. Nasja und Artem waren nun Teil eines machtvollen Rates, in dem Zentauren, Trolle, Nymphen und Menschen saßen.

Es gab noch unendlich viele Dinge zu tun. Doch die Weichen waren gestellt, alle wichtigen Entscheidungen waren getroffen. Artem und Nasja hatten es sich erlaubt, ein paar Tage freizunehmen.

Nasja holte tief Luft. Es war Ende September und der Sommer neigte sich dem Ende zu. Der herbe Duft des Herbstes lag in der Luft. Dennoch hatte Nasja darauf bestanden, das schöne Wetter zu nutzen, um die Trauung mit Artem draußen in den großen Schlossgärten stattfinden zu lassen.

Der Sommer verabschiedete sich mit einem letzten Gruß und die Sonne ließ mit ihrem goldenen Licht die ganze Welt leuchten.

„Ja, ich will dich lieben und ehren“, flüsterte Nasja auf die Frage von Auris, der sich bereit erklärt hatte, die Trauung zu vollziehen. „So lange, bis der Tod uns scheidet.“ Nasja sah Artem in die warmen, braunen Augen. Sie lauschte auf seinen Herzschlag und spürte das warme Gefühl seiner Liebe in ihrem Herzen widerhallen.

„Damit erkläre ich euch zu Mann und Frau“, sagte Auris feierlich. Jubel erhob sich in den Reihen der Gäste.

Ein Lächeln umspielte Artems Lippen, als er Nasjas Schleier hob und sie zärtlich küsste.

Nasja schloss die Augen und erwiderte seinen Kuss. Noch immer fiel es ihr schwer zu glauben, dass ihr das niemand mehr nehmen konnte.

Artem schlang seine Arme um Nasja und hob sie hoch, ohne ihren gemeinsamen Kuss zu unterbrechen. Die Welt stand still. Die Liebe war in diesem Moment zum Mittelpunkt von Nasjas Leben geworden. Jede Sekunde war ein Wunder und Nasja wusste es zu schätzen. Sie war aus den Tiefen der Hoffnungslosigkeit hinauf ins Licht gestiegen.

Jubel erklang, als Artem sie langsam wieder zu Boden sinken ließ.

Ihre Lippen lösten sich und Nasja öffnete die Augen. Sie trug ein leichtes, weißes Kleid, das sie nicht in ihren Bewegungen einschränkte. Der warme Wind strich sanft über ihre nackten Arme und Nasja lachte vor Glück.

Dann wandte sie sich den Reihen ihrer Gäste zu. Alle waren gekommen, um ihr Glück zu feiern. Nasjas Vater war da und all ihre Geschwister. Brutus war mit seiner Frau gekommen und der neu gewählte Vertreter der Trolle hatte ihre Einladung ebenfalls angenommen.

Sie alle jubelten ihrem Glück zu.

Nasja schluckte. Es hatte lange gedauert, bis sie alle wieder glücklich sein konnten. Die Trauer war lange Zeit das einzige Gefühl gewesen, das Nasja durch den Tag begleitet hatte.

Doch sie wusste, dass weder Celistra noch Aros und Finnie gewollt hätten, dass sie ihretwegen unglücklich waren.

Musik spielte auf und das kleine Orchester begleitete sie, als sie sich unter die Gäste mischten, Glückwünsche entgegennahmen und sich die kleinen Leckereien schmecken ließen, die ihnen die Kellner brachten.

Nasja lachte viel an diesem Nachmittag.

Am Abend, als es kühler wurde, zogen sie sich in den großen Kuppelsaal von Schloss Schwanenberg zurück. Es gab ein großes Büfett, das sich alle schmecken ließen.

Nasja schluckte, als sie daran dachte, wie ihre Hochzeitsfeier mit Nemos gewesen war. Das Gefühl der erdrückenden Einsamkeit war ihr noch gut im Gedächtnis geblieben.

Doch nichts war mehr so wie damals. Nicht einmal die Gäste waren dieselben.

Toto war bis heute nirgendwo gesehen worden. Niemand wusste, wo er steckte. Es gab keinen Grund mehr, sich an diese schrecklichen Momente zu erinnern.

Im gleichen Moment verneigte sich Artem auch schon vor ihr. Musik spielte auf und es wurde getanzt.

„Darf ich bitten?“ Er hielt ihr seine Hand hin.

„Es wäre mir eine große Ehre“, sagte Nasja, und in diesem Moment verblassten die Erinnerungen an die schrecklichen Stunden an Nemos‘ Seite endgültig. Nasja griff nach Artems Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche führen.

Im nächsten Moment drehten sie sich schon im Kreis.

Auch die anderen Gäste strömten auf die Tanzfläche. Nasja sah Bonja, die von Gideon über das Parkett geführt wurde. Sie hatte die Waffen niedergelegt und ihre Haare wieder wachsen lassen. Sie trug ein schönes Kleid und dennoch war sie nicht mehr dieselbe wie damals, als sie sich kennengelernt hatten.

Bonja hatte ihren Versprechen Taten folgen lassen. Sie führte nun gemeinsam mit Gideon das Unternehmen seiner Familie und ließ sich gerade als Goldschmiedin ausbilden.

Nasja war stolz auf Bonja und auf die Energie, mit der sie die Frauen in Goros ermunterte, die ebenfalls einen Beruf ergreifen wollten.

Die Dinge waren in Bewegung gekommen und sie entwickelten sich in einem rasanten Tempo und in die richtige Richtung. Nasja konnte es nicht schnell genug gehen.

„An was denkst du?“, fragte Artem, während sie an einer von Nasjas Schwestern vorbeitanzten, die sich gerade mit Brutus unterhielt und sichtlich erstaunt von seinen intelligenten Äußerungen zu sein schien.

Nasja hatte sich nun schon oft mit dem jungen Zentauren unterhalten und sie war ebenso erstaunt gewesen, wie weitsichtig er war.

„Ich denke daran, wie gut sich im Moment alles entwickelt“, sagte Nasja und sah Artem tief in die Augen. „Ich bin stolz auf das, was wir erschaffen haben. Wenn ich daran denke, dass wir vor einem Vierteljahr noch Krieg gegeneinander geführt haben, grenzt es an ein Wunder, dass wir jetzt alle zusammen unsere Hochzeit feiern.“

„Ja, das ist wirklich ein Wunder“, sagte Artem bedächtig. In seinem Blick lag Staunen. Nasja roch seinen warmen Atem und sie wollte plötzlich ganz nah bei ihm sein. „Aber ich denke, dass wir uns heute endlich einen Abend gönnen sollten, an dem wir nicht an das Schicksal des Landes und an das Wohlergehen der anderen denken. Dieser Abend gehört uns allein.“ Artems Stimme schlich sich sanft und stark zugleich in Nasjas Herz.

Artem und Nasja hatten zwar die Tage miteinander verbracht, aber die Nächte hatten sie in getrennten Betten gelegen. Artem war durch und durch anständig. Mehr als ein paar Küsse oder zarte Umarmungen hatte er nicht zugelassen. Er hatte gewartet bis zu ihrer Hochzeit, ganz so wie es ein Mann von Anstand tat.

Nun war der Tag endlich gekommen und die Spannung zwischen ihnen nahm mit jeder Stunde weiter zu.

In Artems Augen blitzte es dunkel. „Was denkst du, wie lange es die Höflichkeit gebietet, noch hierzubleiben?“, fragte Artem leise, und sein Atem kitzelte warm an Nasjas Ohr.

Nasja lachte leise. „Wir sind jetzt verheiratet“, sagte sie sacht und drückte sich sanft an ihn. „Wir haben alles Recht dazu, uns in unsere Räumlichkeiten zurückzuziehen, sobald wir das wollen. Unsere Gäste feiern bestimmt auch ohne uns ausgelassen weiter.“ Nasja sah zu Auris hinüber, der einen vollen Kelch erhoben hatte und gerade mit Nasjas Vater lachend anstieß.

„Ich liebe dich“, flüsterte Artem, und seine Lippen streiften sanft ihren Hals. „Ich liebe dich so sehr, dass ich mein Glück nicht fassen kann. Ich wünsche mir eine Familie mit dir. Ich will Kinder und ich will mit dir alt werden.“

„Wir werden Kinder haben“, flüsterte Nasja und strich sanft mit ihrer Hand über Artems Schulter. „Ich werde ihnen erzählen, was für ein wundervoller Mann und Held ihr Vater war, als die Chroniken von Galadon neu geschrieben wurden. Ich werde ihnen unsere Geschichte erzählen und sie werden erfahren, dass wir für jedes Leben gekämpft haben.“ Nasja sah Artem fest in die Augen. „Ich liebe dich. Ich verdanke dir alles. Du hast mir die Kraft gegeben, den Mut nicht zu verlieren und weiterzukämpfen. Ohne dich würde ich heute nicht mehr hier stehen.“

„Und ich nicht ohne dich“, flüsterte Artem ergriffen. „Gemeinsam werden wir alle Probleme in den Griff bekommen.“

„Das werden wir.“ Nasja nickte. „Aber heute Nacht gibt es nur dich und mich.“ Sie drehte sich aus seiner Umarmung und griff nach seiner Hand. „Ich habe so lange auf dich gewartet.“ Sie zog ihn mit sich durch die Menge der Tanzenden. „Jetzt will ich keine Sekunde länger verstreichen lassen.“

Artem lachte, als er Nasja folgte.

Am Rand des Kuppelsaales zog er sie noch einmal in seine Arme. Nasja sah einen Moment durch die riesige Glaskuppel in die sternenklare Nacht empor. Es gab Schicksale wie Sterne am Himmel. Sie war nur eine unter vielen. Sie hatte gekämpft und alles riskiert.

Und nun hatte sich alles für sie zum Guten gewendet und dafür würde Nasja bis zum Ende ihrer Tage dankbar sein.

Artem drehte sich mit ihr im Kreis und nahm sie fest in den Arm.

Nasja wusste, dass er sie nie wieder loslassen würde. Sie würden ihr Glück festhalten und es leben.

Das waren sie all jenen schuldig, die ihr Leben geopfert hatten, um den Krieg zu gewinnen und den Frieden zurück nach Galadon zu bringen.
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